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  „Welch‘ gefährliche Bestie, deren Stunde endlich gekommen ist, schleicht sich nach Bethlehem, um geboren zu werden?“


  Richard Yates


  Prolog


  Die Legende vom Flammenberg


  
    [image: image1]

  


  Es ging im schönen Finstertal das Gerücht umher, dass auf dem nahen Berge ein Vampir hausen solle. Der lebte dort wohl in einer finsteren Höhle, tief, tief im alten Wolfswald versteckt.


  Das Bauernvolk glaubte bereitwillig an solcherlei Gestalten, denn es war für Knechte und Mägde ein willkommenes Mittel ihr schlechtes Tagewerk zu vertuschen. Auch Mütter konnten ihre unartigen Kinder bestens mit dieser Mär zähmen. Pass auf, sonst holt dich der Bergvampyr und saugt dich mit seinen spitzen Zähnen aus, sagten sie mit erhobenem Zeigefinger und einem diebischen Lächeln. Andere bestritten wiederum den Wahrheitsgehalt der Vampir-Legende und wussten dagegen glaubhaft vom Strix – einem bösen Nachtvogel – zu berichten, der in dunklen Nächten in die Betten der Mägde und Bauernweiber kroch. Die Alten, die es immer besser wussten, spotteten über diese Märchen; dienten sie doch den Frauen nur allzu oft als Ausrede für einen heimlichen Ehebruch. Es waren jedoch nicht nur Fabeln, die von Haus zu Haus weitererzählt wurden. Denn die Finstertaler fanden immer wieder blutleere Vagabunden und Räuber auf den Waldwegen und Kornfeldern. „Mörder sind unter uns“, schrien die Einheimischen dann aufgebracht. Doch insgeheim waren sie froh, dass mit dem ehrlosen Gesindel in ihrer Gegend kurzer Prozess gemacht wurde. Erleichtert waren sie aber vor allem, dass es sie nicht selbst erwischt hatte.


  Manch einer vertrat die Meinung, dass der Ursprung der Vampir-Legende eigentlich in der Geschichte von den drei Ratten des Teufels läge. Diese zeigten sich nur kleinen Kindern und seien die eigentlichen Blutsauger hinter den Mythen. Doch Andere schworen Stein und Bein, ihnen sei der Vampir in der Gestalt eines zierlichen und traurigen Prinzen mit goldenem Haar begegnet. Wieder andere suchte ein kleiner, bulliger Teufel heim, der ihnen die glimmenden Kohlen aus den Kaminen wegfraß. Die Gottesfürchtigen hingegen sahen einen neckischen Engel, der sie mit frisch duftendem Kuchen in die Arme Luzifers locken wollte. Die meisten Berichte kamen jedoch von den Jungen und Schönen des Dorfes. Sie wussten von einem fremden, seltsamen Mädchen zu berichten, dem sie auf den mondbeschienenen Straßen begegnet waren.


  Wunderhübsch, mit schwarzem Haar, einer Haut weiß wie Schnee – und Augen, rot wie Kinderblut.


  Die Finstertaler waren sich bald sicher, dass ein wahrer Teufel auf ihrem Berg hauste, der wohl in der Lage sein musste, vielerlei Gestalten anzunehmen. Einige Immerschlaue hatten die Vermutung, dass es nicht ein Teufel war, sondern ein ganzes Rudel davon. Doch diesen Gedanken schoben die Dorfbewohner beiseite – er war zu beängstigend.


  Bei all diesen geheimnisvollen Begegnungen kam kein Dörfler aus dem Finstertal je zu dauerhaften Schaden und selbst die Frommen mussten sich eingestehen, dass das Dorf zwar sichtlich verflucht, zugleich doch auch im höchsten Maße gesegnet war.


  Dann kam der große Krieg. Feindliche Soldaten überfielen das Dorf und nahmen es in Besitz. Verroht von dem Gräuel der Schlachtfelder vergingen sich die Invasoren mit unsäglichen Taten an den Finstertalern. Die Kornkammern wurden geplündert, die Ställe zuerst geleert, dann verbrannt. Nachts berauschten sich Offiziere und Mannschaften in wilden Gelagen an ihrem Sieg. Sie vergingen sich an den Jungfrauen und Mädchen des Dorfes. Am Tage pressten sie die Überlebenden in einen gnadenlosen Frondienst um den Ort zu befestigen.


  Dann, eines Morgens, fanden die Schlächter plötzlich einen der ihren in der Gosse. Nach Rache dürstend töteten sie die Ältesten des Dorfes und hofften es schreckte die unbekannten Widerständler vor weiteren Morden ab. Doch zu ihrer großen Verwunderung und Entsetzen sollte jener Tote nur der Erste von vielen sein. Jede Nacht forderte erneut ein Opfer unter den Besatzern. Manche fand man mit blutenden Lippen – als ob man ihnen einen letzten, tödlichen Abschiedskuss aufgedrückt hätte. Andere hingegen entdeckte man grässlich entstellt, mit klaffenden Wunden wie von einem wilden Tier gerissen. Andere dagegen hatten kalkweiße Haut, ohne jede offensichtliche Spur von Gewalt. Aber jeden einzelnen fand man tot mit leblosen, starren Augen und einem zu einer schrecklichen Maske erstarrten Gesicht – ganz so, als hätten sie direkt in den feurigen Schlund der Hölle geblickt.


  Unter den Besatzern machte sich Panik breit. Egal wie viele Bewohner sie im Gegenzug hinrichteten, die Morde wollten nicht enden. Auf der Suche nach den Schuldigen folterten sie die Bauern des Dorfes. Obwohl sie sich zunächst weigerten, erzählten die Gepeinigten ihnen schließlich die Geschichte vom Bergvampir. Die Offiziere glaubten nicht an Märchen oder Vampire. In ihren Augen musste es ein Widerstandsnest in den nahen Wäldern sein, das ihnen die Kameraden nahm. Schließlich, von der Folter zermürbt, gestanden die Dorfbewohner alles, was die Soldaten hören wollten. Sie erzählten von versteckten Höhlen in den Bergen, von edlen Kriegern und mutigen Freischärlern, die für ihre Freiheit kämpften und nächtlich das Söldnerlager heimsuchten.


  Zufrieden mit dem Geständnis der Bauern, machten sich die Soldaten auf, dem Spuk ein Ende zu bereiten und das Widerstandsnest auszuheben. Zumindest einige der einfach geborenen Söldlinge ahnten, was da auf sie zukommen sollte. Hatten sie doch in jungen Jahren dieselben Geschichten über Geister und Monster gehört. Aus den Bänken der kleinen Dorfkapelle schnitzen sie heimlich spitze Pfähle und wuschen sich mit Weihwasser in der Hoffnung, dass dieses Ritual ihre Gräuel ungeschehen mache und Gott sie schützen würde. Grimmig und gut gerüstet begab sich der Trupp mit offenem Gewehr und verstecktem Kruzifix in den Wolfswald.


  Der dunkle Forst verschluckte sie und kein Laut gab Auskunft über ihr weiteres Schicksal. Nach Tagen ohne Nachricht oder Lebenszeichen, kamen den verbliebenen Soldaten arge Zweifel.


  Dann kam es die grausame Gewissheit. Einige Söldner kehrten als geschundene Schatten zurück. Gebrochen, verrückt, gerade so als hätte sich ihr grausames Herz gegen sie selbst gewandt. Etliche fand man später mit gebrochenen Gliedern, gespenstisch eingefallenem Gesicht und bedeckt mit getrocknetem Blut, das ein finsteres Spinnennetz auf ihren Leibern formte. Keiner der Söldner wagte es danach den Wald zu betreten. Opfer der Wölfe seien sie geworden, hieß es offiziell im Bericht des Feldwebels. Die niederen Soldaten erhielten den Befehl, den Wald abzubrennen. Aber kein Ast brannte und kein Zunder fing den Funken auf.


  Da verstanden sie es endlich: Sie waren hier nicht erwünscht. Dorf und Wald boten keine Zuflucht für sie. Die Soldaten zogen sich eiligst zurück und spuckten zornig zum Abschied auf die verfluchte Erde. Am Ortseingang hatten die Dorfbewohner später als Ruhe eingekehrt war ein Denkmal gebaut. Dort hingen steinern Mantel, Schwert und Bolzen. Zerfetzt, gebrochen und geborsten. Die Legende sagt, dass das Dorf seitdem von keinem Kriegsmann mehr heimgesucht wurde.


  Voller Freude über den Abzug feierten die Finstertaler ein rauschendes Fest zu Ehren ihres Vampirs und fragten sich, wie jemand ein Teufel sei konnte, der ihnen so viel Gutes tat. So kam es, dass sich die Einwohner mit den Umständen arrangierten. Es wurde für sie normal, dass oben im Berg ein dunkler Gast hauste. Denn, obwohl er von ihnen nahm, beschützte er sie doch im Gegenzug vor allem Übel. Ganz so wie der Schäfer von seiner Herde Wolle, Horn, Milch und Fleisch nahm, aber gleichzeitig über sie wachte. Manch einer fühlte sogar einen eigentümlichen Stolz darüber in sich, dass sein Dorf einem so außergewöhnlichen Geschöpf Unterschlupf gewährte. Die Dörfler ließen den Vampir in seiner Berghöhle gewähren, gleichwohl sich manch einer – sicher ist schließlich sicher – Kreuze an die Fenster der Schlafkammern hingen. Andere ließen, aus reiner Neugier, ihre Fenster und Türen einen kleinen Spalt weit geöffnet. Schließlich musste man dem Glück auch einen Weg zu sich weißen.


  Diese Dörfler vermochten in besonderen Nächten ein dunkelhaariges Mädchen zu beobachten. Sie sahen, wie sie an den Betten der schlummernden Menschenseelen saß, ihnen kleine Geschichten ins Ohr flüsterte, den Hals küsste und einen scharlachroten Schlummertrunk raubte. Begegnete man den so „Beraubten“ später in den Gassen, zeugte noch tagelang ein lebendiges Flackern in den Augen von einer wundersamen Verjüngung. Die Flecken an Hals und Arm nannten sie Engelsmal. Gottes Segen war ihnen sicher; das leuchtete sogar dem Dorfpfarrer ein.


  Doch im Laufe der Jahre verebbten die Geschichten über den wachsamen Vampir des Dorfes. Immer seltener wurden Augenzeugen dem Treiben gewahr. Immer seltener sah man Menschen mit Wundmalen am Hals und der eigenartigen Verjüngung. Zuletzt berichteten die Leute davon, das seltsame Mädchen habe kränklich gewirkt. Manche sahen sie auf Mauern oder Dächern sitzen und hörten, wie sie weinend flüsterte:


  ... Meine Schuld… alles meine Schuld...


  Den Dörflern war dies alles ein Rätsel. Am Ende trieb sie nur eine Frage um: Was mochte sich ereignet haben, dass ihr geisterhaftes Mädchen so krank und unrettbar traurig wurde.


  Schließlich verschwand sie ganz; zuerst aus den Augen, schließlich sogar aus den Köpfen der Finstertaler. Die Alten erhielten anfangs die Geschichten am Leben, doch mit ihnen starb schließlich die Erinnerung. Ganz so wie der Rest der Welt wandte sich Finstertal vom Glauben an das Übernatürliche ab. Sie entdeckten die modernen Formen der Unterhaltung für sich. Elektronische Wellen erzählten ihnen immer neue Geschichten, sanfte nimmermüde Lügen und verhießen ihnen neue, süße Träume.


  Der Vampir, der dunkle Hüter des Dorfes, war schließlich endgültig verschwunden.


  Kapitel 1


  Briefe aus der Hölle
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  Thomas-Wilhelm saß eingesperrt in einem Büro der Feuerwehr. Sie hatten ihn am Rande des Zeltlagers erwischt und mitgenommen. Vielleicht wäre es schlauer gewesen, sich zu verstecken oder weit weg zu rennen. Stattdessen fand man ihn entspannt an einen Baum gelehnt, um die Flammen bei ihrem grausamen Mahl zu beobachten.


  Jetzt saß er zusammengesunken mit glasigen Augen im Bürosessel des Feuerwehrhauptmanns und starrte den Nebelschwaden hinterher, die langsam am Fenster vorbeizogen.


  Ein Schlüssel drehte sich im Schloss der Tür und schreckte ihn aus seinen Gedanken auf. In der Öffnung stand ein älterer Herr im dunklen Anzug. Über einem gepflegten weißen Bart blitzten den Jungen zwei blaue Augen fröhlich an. Hinter ihm schlug die Tür wieder zu. Ein erneutes Klacken machte Thomas-Wilhelm klar, dass das Zimmer wieder verschlossen war. Der alte Mann lächelte freundlich und setzte sich an den Schreibtisch dem Jungen gegenüber. Er roch nach altem Holz und muffigen Akten. Thomas-Wilhelms Gedanken rasten.


  Das musste ja so kommen – Erziehungsheim. Was sonst?


  Der Mann im Anzug öffnete eine schmale Akte und breitete sie vor sich aus.


  „So, Thomas. Da wären wir also.“


  Twilly! dachte sich der Junge. Ich heiße Twilly! Er hasste den Namen Thomas. In besseren Tagen nannte ihn Bettina, seine Halbschwester Twilly. Aber heute nicht mehr. Er beschloss, besser nichts zu sagen und beobachtete den Besucher mit unterschwelligem Hass beim Durchblättern der Akte.


  „Du hast also versucht, deine Freunde im Jugendlager zu verbrennen?“, brach der Bärtige schließlich das Schweigen.


  Dabei grinste er Twilly an, holte betont langsam eine Schachtel Zigaretten aus der Innentasche seines Sakkos und hielt sie ihm hin.


  „Auch eine?“


  Aber Twilly beachtete das Päckchen erst gar nicht. Eigentlich wollte er schweigen, doch irgendwie sprudelte nun doch alles aus ihm heraus.


  „Nein.“ Er machte eine kurze Pause. „Dass der Brand sich ausbreitete, war ein unglücklicher Zufall. Ich wollte eigentlich nur meine Schwester erschrecken.“, antwortete er mit abwesender Stimme. „Aber dann tanzten die Flammen plötzlich auf allen Zeltdächern.“


  Der Alte ließ ein Streichholz aufflammen und steckte sich seine Zigarette an.


  „Die Schreie der anderen zu hören, hat dir aber schon gefallen, nicht wahr?“


  Twilly presste die Lippen zusammen und schwieg erneut. Der Alte sah sich nach einem Aschenbecher um und löschte das Streichholz schließlich in einer Tasse voll mit kaltem Kaffee, die man dem Jungen vor längerer Zeit hingestellt hatte. Er blies den Rauch aus seinen Lungen. Während er nachdenklich durch seinen Bart strich, taxierte er Twilly.


  „Nun, Thomas. Es wird dich wundern oder freuen, aber deine Schwester lebt noch - hat aber einige Verbrennungen. Einen Schönheitswettbewerb wird sie bis auf weiteres nicht gewinnen. Auch deine Freunde hat es mitunter übel erwischt. Hattest du dir das so vorgestellt? Bist Du mit dem Ergebnis zufrieden?“


  Twilly verschränkte die Arme, lehnte sich leicht zurück und sah trotzig zur Decke.


  „Sie… sind nicht meine „Freunde“...“


  „Bitte?“


  „Sie sagten, es wären „meine Freunde“ gewesen.“


  „Nun, nach diesem Feuerchen werden sie es bestimmt nicht mehr sein, oder?“


  Der Alte blies noch mehr Rauch in den Raum, lehnte sich zurück und schnippte die Asche achtlos auf den Teppich.


  Twilly murmelte: „Sie hatten es verdient.“


  „Also hattest Du so etwas schon früher geplant, hm?“


  Twillys Hass loderte wieder auf. Er pochte mit seinem Finger mehrmals auf den Tisch. „Sie haben es verdient! Alle!“


  Jedes Pochen war ein Ausrufezeichen.


  „Sie waren betrunken von der Party. Haben in den Zelten nur ihren Rausch ausgeschlafen...“


  Die Stimme des Beamten klang beinahe beiläufig. Twilly sah dem arroganten Kerl zornig in die Augen.


  „Ich habe mich nur gewehrt. Sie haben keine Ahnung, was sie mir alles angetan haben.“


  „Oh doch, die habe ich...“


  Der Beamte grinste, als hätte er in der Akte einen besonders lustigen Scherz entdeckt. Unvermittelt sagte er: „Deine Schwester war in ihrem Zelt mit ihrem Liebhaber zusammen. War das der Grund für das Feuer?“


  Twilly sah ihn finster an, biss sich auf die Lippen und blickte schweigend zu Boden.


  „Nun, ich verstehe das, Thomas – ehrlich. Diese Geräusche aus ihrem Zelt müssen dich wahnsinnig gemacht haben. Sie hat dich doch schon immer mit ihren Reizen geärgert. Sie ist ein wirklich böses Mädchen, nicht wahr? Weißt du noch, wie du sie durch das Schlüsselloch in der Badewanne beobachtet hast?“


  Erstaunt starrte Twilly den Alten an.


  „Woher…wissen sie das?“


  Der alte Kerl beugte sich lächelnd vor und lehnte sich auf dem Schreibtisch. Von der Zigarette in seiner rechten Faust zog eine schmale Rauchfahne nach oben.


  „Thomas. Ich finde du hast ein wunderbares Talent für das Böse. Aber bisher hast du es leider wirklich dilettantisch eingesetzt.“


  Es dauerte eine Weile, bis Twilly begriff, was er da eben gehört hatte. Währenddessen machte der Alte eine Pause und schaute ihn ernst an.


  „Hör zu, Kleiner. Ich möchte dir helfen. Ich möchte deinen bösen Geist – dein seltenes Talent – entfalten.“


  Twillys Augen wurden immer größer, aber in ihm wuchs auch der Zorn. Auf Psychospiele hatte er im Moment wirklich keine Lust.


  „Was ist das für ein Scherz? Wer zur Hölle sind sie?“


  „Nicht „zur“ sondern „aus“ mein lieber Thomas. Ich bin hier, weil der Teufel dir ein Angebot unterbreiten will.“


  Er setzte ein gewinnendes Lächeln auf.


  „Was? Teufel? Der Teufel?“


  Twilly hatte noch die Flammen vor Augen, den Rauch in der Nase, und die Schreie in den Ohren – und nun setzte ihm dieser alte Zausel noch einen Teufel in den Kopf.


  „Scheren sie sich zur Hölle, Mann.“


  Der Mann scherte sich nicht, sondern lehnte sich ruhig und gelassen auf seinem Stuhl zurück.


  „Machen wir uns nichts vor. Du hast dein Leben lang nur Hass und Häme erfahren, weil die Menschen deine sensible Art ausgenutzt haben. Sie verstehen nicht, dass du ein wahrer Künstler bist. Ein Könner in echt großen Dingen. Wie wäre es, mal auf der anderen Seite zu stehen, Thomas. Anderen ohne Reue Schmerzen zufügen zu dürfen. Weitere Kunstwerke zu erschaffen, so wie du es heute Nacht getan hast. Würde dir das gefallen?“


  Twilly wollte eigentlich nicht weiter zuhören. Zu absurd war die Situation. Das verschmorte Fleisch seiner Schwester hing immer noch in seiner Nase. Trotzdem rasten seine Gedanken. Ich, ein Künstler? Worin? Was war er wirklich? Er lauschte tief in seine Seele hinein und blickte hinunter in das dunkle Loch auf dessen Grund, verborgen im Finsteren, etwas Schreckliches lauerte. Seine Lippen zitterten, als sie sich öffneten und seine Antwort war eher ein Monolog – ein lautes Denken.


  „Ja. Es macht mir Spaß, andere leiden zu sehen. Aber ich habe mir das nicht ausgesucht, es ist irgendwie passiert. Zuerst hab ich es mit Tieren probiert. Einem Hund hatte ich kochendes Wasser über das Fell gekippt. Mann, hat der gejault. Und einigen Ratten hatte ich die Kehle durchgeschnitten. Ich wollte nur sehen, ob ich das kann. Menschen hatte ich aber nie etwas angetan. Selbst dann nicht, als die Jungs in der Schule mich immer wieder zum Idioten gemacht und die Mädchen immer lachten, völlig egal wie nett ich zu ihnen war. Für sie war ich immer der blöde Freak. Sie hatten keine Ahnung, was in mir steckt. Und, verdammt, es tat so gut, sie alle leiden zu sehen. Vor allem Betty meine ach so süße Schwester!“


  Er bemerkte, wie sich Speichel in seinem Mund gesammelt hatte und er beim Sprechen geiferte.


  „Du willst sie besitzen, was? Deine böse Schwester Betty.“


  Twillys Gesicht wurde hochrot. Er sprang vom Sessel auf.


  „Nein! Sie soll in der Hölle verrotten! Ich hasse sie!“, schrie er. Das ist eine Lüge, antworteten ihn seine Gedanken kalt.


  „Willst du sie immer noch, deine Schwester? Ich meine, nach Deinen Regeln? Ein großer Herr sein, dem sie demütig dienen soll?“


  Der Alte lächelte einladend.


  „Mein Angebot ist ehrlich. Du musst nur 'Ja' sagen und alle Deine Wünsche werden erfüllt.“


  Dann fing er an, wie der Weihnachtsmann zu lachen. Irgendwie steckte dieser bizarre Ausbruch an Fröhlichkeit Twilly an und der Junge grinste mit. Er dachte an seine Schwester, an die Aussichten – und er fühlte sich wie ein Haifisch kurz vor der Fütterung. Nur ganz leise rief ein anderer Twilly, aus einer Ecke seines Verstandes, die er noch nie sonderlich beachtet hatte, ihm eine Warnung zu. Er ignorierte das Rufen.


  Twilly studierte den fröhlichen Alten eindringlich und kam zu dem Schluss, dass der seltsame Bursche es wirklich ernst meinte. Natürlich. Jeder Verrückte meinte es ernst. Wie er selbst, als er das Benzin über das Zelt seiner keuchenden Schwester gegossen hatte. Andere quälen? Darauf konnte der Alte wetten. Die Gier erwachte in ihm und er hatte keine Lust mehr, sie zu verstecken. Nicht nach dieser Nacht. Diese Welt hatte ihn zerformt, es wurde Zeit sich dafür zu bedanken.


  „Der Teufel...“, antwortete er vorsichtig. „Da ist doch ein Haken, oder? Was will er im Gegenzug für dieses Angebot? Meine Seele?“


  Twilly versuchte sich in einem geringschätzigen Grinsen, aber es fiel reichlich unsicher aus. Es war ihm mehr als bewusst, dass dies hier immer noch ein perfides Spiel eines ausgepufften Psychologen sein konnte. Der weißhaarige Mann grinste zurück und diesmal war er der Haifisch – und Twilly seine Beute. Das Grinsen des Mannes zeigte eine Reihe mörderisch spitzer Zähne. Twilly blinzelte. Der Brand hatte ihn scheinbar ganz schön durcheinander gebracht.


  „Deine Seele? Nein, Thomas, die darfst Du behalten. Wir möchten deinen Körper...“


  „Was? Gehen Herrn Beelzebub die Weiber aus?“


  „Nein, keine Angst. Er möchte dich verwandeln oder besser gesagt: Segnen. Dich umformen. In etwas Besseres. Es wird dir gefallen, das versichere ich dir. Schau selbst.“


  Der Mann schob Twilly die Akte zu und tatsächlich: Geschrieben in goldenen Lettern lag dort ein Vertrag. Auf die Schnelle konnte er nicht alles erfassen, aber die Worte hatten trotzdem eine seltsame Klarheit.


  „Im Grunde ist der Handel einfach: Wir verwandeln dich und dafür erhältst du alles, was dich glücklich macht. Aber lass' dir Zeit und lies ihn dir gut durch.“


  Twilly arbeitete sich langsam durch die Zeilen. Dann blickte er kurz zum Fremden hoch und las sich anschließend den Vertrag noch einmal durch. Er hatte noch nie sonderlich gut oder gerne gelesen, aber dieser Vertrag war Buchstabe für Buchstabe ein Genuss. Er konnte gar nicht richtig sagen, warum dies so war.


  „Was passiert, wenn ich das unterschreibe?“, fragte er und tippte auf das Papier. Der Mann beugte sich vor und Twilly beobachtete ein unheilvolles Glimmen in seinen Augen. Bestimmt nur eine Spiegelung der Lampe.


  „Wenn du das hier unterschreibst, bringe ich dich zu einem Schiff mit dem du eine kleine Seereise zu einem Ort unternehmen wirst, an dem alle deine Träume wahr werden. Du wirst dann einer von uns: Ein dunkler Schatten.“


  „Ein dunkler Schatten.“, wiederholte Twilly fahrig.


  Der Alte lehnte sich zurück und zuckte mit den Schultern.


  „Naja, entweder das, oder du wanderst wegen deiner kleinen Grill-Party in den Knast. Du hast die Wahl!“


  Er schnippte die noch glühende Kippe in den Papierkorb und schloss die Lider. Laut und genussvoll sog er die verqualmte Luft aus dem Raum in seine Lungen, als wäre sie das köstlichste Parfüm der Welt. Das Zimmer war vollständig vernebelt und für Twilly roch es schon die ganze Zeit nach angebranntem Steak. Nein, nicht nach Steak...


  Twilly genoss den Duft. Es brachte schöne Erinnerungen und das berauschende Gefühl hoch, welches er im Zeltlager gespürte hatte, als die Anderen geschrien hatten und sie mit ihren brennenden Haaren wie lebendige Fackeln durch das Lager gerannt waren. Da hatte er sich frei und glücklich gefühlt.


  Wunderbar, oh so wunderbar, diese brennenden Marionetten...


  Seine vorher mühsam unterdrückte Lust, andere zu quälen, konnte er heute Nacht nicht mehr kontrollieren. Aber wieso sollte er? Eigentlich hatte er sowieso vor, sich irgendwann umzubringen. Auch wenn diese neue Perspektive einiges relativierte. Mit dem Tot hatte er schon immer leicht Freundschaft geschlossen. Ein Deal mit dem Teufel erschien ihm auch nicht sonderlich schlimm, obwohl dieser „Bote des Teufels“ offensichtlich verrückt war.


  Zum Teufel damit!


  Es könnte ihm tatsächlich gefallen. Und wenn nicht? Egal. Schließlich hatte er gerade versucht, seine Schwester zu verbrennen. Er würde in jedem Fall in der Hölle schmoren. Das war praktisch nur eine Abkürzung dort hin. Selbst wenn es nur ein Spiel des Jugendamtes war, konnte er immer noch auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren. Er hatte nichts zu verlieren. Langsam zählte er bis drei und fasste sich ein Herz.


  Der Junge namens Thomas-Wilhelm unterschrieb den Vertrag als Twilly. Der Mann, der ganz sicher kein Jugendbeauftragter war, grinste breit und stellte sich mit der vertrauensvollen Stimme eines Freundes vor.


  „Trefflich, trefflich, Twilly. Mein Name ist Joseph Creutz und ich werde von nun an über dich wachen, mein junger Prinz.“


  *


  Ein Wandersmann mit wettergegerbtem Gesicht klopfte an die steinerne Pforte der kleinen Gruft. Er hämmerte ungeduldig mit der eisernen Spitze seines schweren Holzstabs gegen den verwitterten Fels.


  „Hallo?“, rief er fordernd. „Hallo, ist da jemand?“


  Seine Schläge donnerten tief in die dunkle Höhle hinein. Das widerhallende Echo ließ erahnen, wie tief sich die unterirdischen Katakomben durch den würdevollen Flammenberg ziehen mussten.


  Das Sternenmeer glitzerte über dem Besucher und tauchte die Waldlichtung in ein sanftes, kühles Licht. Der Alte mit dem zerzausten Winterhaar und dem geschwungenen Zwirbelbart hatte allerdings keinerlei Blick für die ihn umgebende Landschaft. Grantig zog er seinen verfilzten Hut tiefer ins Gesicht und verbarg sich damit vor dem glitzernden Sternenlicht. Einer der Sterne über ihm leuchtete heller als die anderen. Das wusste er. Der Komet der Cäsaren. Er wusste auch, dass dieser Stern weiter wachsen würde, bis sein Schweif sichtbar werden sollte. Und dann, ja dann, würde er alles verändern.


  Deshalb vermied er es im Moment, sich dieser trügerischen Schönheit hinzugeben. Das Schöne ist gefährlich, dachte er sich.


  Das Schöne kann hübsch schnell... hässlich werden. Genauso wie der fremde Mann, der mich im Spiegel anstarrt und fragt: „Wo ist deine Ewigkeit hin? Was hast du Narr getan?“


  Der Wanderer schüttelte sein Haupt und winselte wehmütig.


  So stand er vor dem Felsen, der wie ein uralter Drachenzahn aus dem Herz der Lichtung in den Himmel ragte. Er wartete, direkt vor einem schmalen, mannshohen Spalt der den Stein durchschnitt und offensichtlich nach unten in eine Höhle führte, welche die Einheimischen „die kleine Gruft“ nannten.


  Obwohl keine Tür den Spalt verschloss, wusste der Alte, dass er besser warten sollte. Die Wesen, die dort drin hausten, benötigten keine Türen, um unerwünschte Gäste fernzuhalten. Angespannt umklammerte er mit beiden Händen seinen treuen Reisegefährten, einen knorrigen Wanderstab, der ebenso so alt schien, wie er selbst. Ein zarter kühler Wind wirbelte ihm über die Wangen und führte den bitteren Duft der Fichten mit sich. Aber es kümmerte ihn nicht. Die lange und beschwerliche Reise zu diesem vergessenen Ort war für den alten Wanderer kräfteraubend gewesen. Er war müde und wollte diese lästige Sache endlich hinter sich bringen. Sein Marsch zurück würde ebenso lange dauern und nicht minder beschwerlich sein. Inzwischen machte ihm das lange Stehen zu schaffen. Ein stechender Schmerz breitete sich in seinem Kreuz aus und wanderte wie ein bösartiger Wurm das Rückgrat hinauf. Wie gerne würde er sich jetzt setzen. Doch er gab sich dieser Versuchung nicht hin. Sein Besuch war offiziell und sein Auftreten sollte entsprechend Eindruck machen.


  Mit einem leichten Seufzer ergab er sich seinem Schicksal und ließ seine Gedanken in Richtung Heimat fliegen. Hin zu den Dornen, wo ihn eine herrliche Belohnung für diesen Dienst erwartete. Er wollte den Auftrag erledigen und dann schnell wieder von dannen ziehen. Fort vom Reich der Menschen -diesem unheimlichen… Totenland.


  Bei diesem Gedanken knirschte er mit den Zähnen. Er wurde von einem dumpfen Grollen überrascht, das seinem grantigen Mahlen wie ein Echo aus der Höhle antwortete. Ein kratziges schweres Schnaufen schlich die steinernen Stufen hinauf. Er spitzte seine Ohren.


  Wer sagt’s denn. In diesem Land der Toten scheint sich ja doch etwas zu regen.


  Er reckte sein spitzbärtiges Kinn nach vorne und spähte verkniffen die stygisch, finstere Höhle hinunter.


  Welche Brut ist da wohl erwacht, um mich willkommen heißen?


  Eine raue Stimme donnerte jäh aus der Finsternis und ließ jeden Stein und Baum der kleinen Lichtung erzittern.


  „GRAARR! AARRR! WERR WECKT MICH DARR?!“


  Dem Wanderer brach - trotz des kühlen Lüftchens – Schweiß auf der Stirn aus. Er erkannte den Grundton und er wusste um die Herkunft des beißenden Geruchs, den der Luftzug aus der Höhle in seine Nasenlöcher blies. Was er da hörte – und roch - war die Stimme, der Gestank eines Ackergeistes; Erdboden, der durch Schattenhexerei intelligent gemacht worden war und in beliebige Formen zusammen fließen konnte.


  „OOOH, ICH ZERRREISS DEINE KEHLE! AAHH OOOH, ICH FRRESS‘ DEINE SEELE!“


  Die Haut des Alten spannte sich, prickelte vor Entsetzen und sein Magen schlug einen kleinen Salto rückwärts. Die Erde wird mich wie eine riesige Faust umschließen und zerquetschen, dachte er panisch und spürte die Wellen unter sich im Boden stärker beben. Doch er kämpfte die aufkeimende Angst sofort nieder. Er schluckte und hämmerte erneut mit der eisernen Stabspitze gegen den Stein.


  „He, da! Ruft euren dreimal verfluchten Wächter zurück!“, schrie er mit fester werdender Stimme. „Ich bin kein Menschenwurm. Ich bin im Auftrag und Namen des Teufelsprinzen hier!“


  Den Titel „Teufelsprinz“ betonte er besonders, denn an Orten, an denen die Schatten lebendig waren, hinterließ er immer einen Eindruck. Sicher auch hier, dachte der Alte hoffnungsvoll. Gewiss auch hier!


  Seine Reisen hatten ihn schon zu vielen abgelegenen und verdorbenen Orten getragen. Im Laufe der Jahre hatte er sich eine stoische Ruhe gegenüber den Gefahren angeeignet, die seine ungewöhnlichen Wanderungen mit sich brachten. Das gewisse Kribbeln im Bauch, welches die Sterblichen auch „Angst“ nannten, hatte er aber nie verloren. Das war in seinen Augen keine Schande. Im Gegenteil! Diesem Gefühl hatte er viel zu verdanken und es hatte ihm schon oft seine faltige Haut gerettet. Dennoch - Er hasste diesen feigen Kobold, der in seinen Gedärmen wohnte, und auf ihnen tanzte, wenn Gefahr im Verzug war.


  Nach einer kurzen Weile ebbte das Erdbeben ab und der verdorbene Boden verstummte. Erleichtert stellte der Bote fest, dass der uralte Titel tatsächlich noch ein gewisses Gewicht hatte. Selbst hier, soweit weg von seiner Heimat. Nun sollten die Bewohner der Höhle wach sein und es nicht wagen, ihn hier stehen zu lassen. Dessen war er sich sicher. Er schloss kurz seine Augen und lauschte dem Flüstern des Windes. Die Aura der Lichtung änderte sich. Sie wurde frostig und es schien, als ob die Zeit stehen bleiben würde. Ihm näherten sich eindeutig lebendige Schattenkreaturen. Als er die Augen wieder öffnete, leuchteten die tiefer gelegenen Innenwände der Höhle im Schein einer Fackel auf.


  Im Lichtschein wurden undeutliche Schemen an die Wände geworfen. Waren das Hörner oder Geweihe? Zuckende Schwänze oder Tentakel? Den schlurfenden Schritten nach zu urteilen war es nur ein Wesen, das die Treppe zur Steinpforte emporstieg; und dem gleichmäßigen Klopfen und Schlurfen nach zu urteilen, endete ein Bein des Wesens in einem Huf.


  Die Schattenspiele tanzten dem alten Wanderer entgegen und wurden schließlich ganz vom Licht der Fackel verdrängt. Es dauerte nicht lange, bis der Feuerschein auch die Lichtung erhellte. Jetzt ließ sich das Wesen erkennen, das der Gruft entstieg. Es war eine gedrungene grüne Gestalt. Ein niederer Teufel aus der grünen Hölle, der in eine helle Tunika aus groben Leinen gehüllt war. Seine Beine bedeckten dunkle Hosen aus demselben Stoff. Im Gürtel steckte eine blutverkrustete Axt.


  Der Höllenknecht musterte den Wanderer mit seinen rot glühenden Augen. Die Dreiecksspitze seines Schwanzes zuckte bedrohlich hin und her. Alles in allem schien er nicht sehr erfreut. Schließlich trat er aus der schmalen Felsöffnung hervor und stellte sich mit verschränkten Armen, die Fackel weiter in seiner linken Hand haltend, hochmütig vor dem alten Mann auf.


  „Soso, das Teufelsprinzlein schickt dich?“, höhnte er arrogant, runzelte die Stirn und zog verächtlich Schnodder hoch.


  „Es gibt seit über hundert Jahren keinen Teufelsprinzen mehr. Was willst du hier?“


  Er spuckte vor dem Wanderer aus.


  Der Alte antwortete nicht sofort. Mit Daumen und Zeigefinger rieb er nachdenklich über seinen spitzen Kinnbart. Schließlich beugte er sich zum bulligen Höllenknecht vor, und tippte ihm frech auf die mit goldbraunen Sommersprossen überzogene Knollennase.


  „Du bist ein Wächterteufel!“


  Es war mehr eine Feststellung, denn eine Frage.


  „Wie heißt du?“


  Unbeeindruckt verharrte der Teufel an Ort und Stelle und erwiderte laut: „Mein Name ist Teufli Sündenbock.“ Er fügte noch hinzu, als wäre es ihm gerade eingefallen: „Der Prächtige!“


  Teufli – der Prächtige – bedachte den alten Störenfried mit einem weiteren misslaunigen Blick.


  „Noch einmal für die ganz Langsamen: Was? Willst? Du? hier? Etwa Unterschlupf? Vergiss es! Wir sind kein Asyl für herrenlose Dämonen.“


  Sichtlich unbeeindruckt zeichnete sich unter dem gezwirbelten Barthaar des Alten ein verschlagenes Grinsen ab. Die rissigen Lippen teilten sich und gaben eine Reihe gebleckter, gelbstichiger Zähne frei. Mit einem Ruck richtete er sich vor Teufli auf und ließ seinen knorrigen Stab zwei Mal auf den Boden aufstampfen. Hinter seinem Rücken entfaltete sich ein – völlig unpassend wirkendes – Paar purpurner Schmetterlingsflügel. In einem höchst offiziellen Tonfall intonierte er schließlich: „Mein Name ist Friederich. Ich bin eine offizielle Dienerfee des Teufelsprinzen von Krell!“


  Das wirkte! Teufli musterte den alten, hässlichen Kerl mit einer Mischung aus Ekel, Erheiterung und Unglauben.


  „Dienerfee? Du? Du bist weder jung, noch hübsch, noch schändenswert. Nicht einmal ansatzweise schändenswert!“


  Bei diesen Worten verklärte sich Teuflis Blick, und seine Mundwinkel zuckten feucht nach oben.


  „Feen sind AUSSCHLIESSLICH jung, hübsch und – die meisten – überaus schändenswert!“


  Der alte Bote spie als Antwort verächtlich auf die Wiese. „Bah! Von wegen, hübsch! Im roten Dornenschloss ist niemand mehr hübsch, jung oder ansehnlich. Der Teufelsprinz ist seit hundert Jahren vergangen und ohne die Aura unseres Meisters verblassen wir Schatten zunehmend.“


  Er hielt inne und ließ den Blick funkelnd über Teufli wandern.


  „Aber wo wir gerade von meinem Herren reden. Wo ist eigentlich dein Herr und Meister, Kerkerratte?“


  Teufli, fasziniert von den bunten, an dem alten haarigen Kerl ganz und gar paradox wirkenden Flügeln, verfolgte deren langsamen, einlullenden Bewegungen und antwortete geistesabwesend: „Was meinst du? Ich bin niemandes Knecht.“


  Die Flügel wuchsen ruckartig zu ihrer vollen Größe, was Teufli überrascht zurückschrecken ließ. An ihnen war nichts mehr lächerlich. Im Gegenteil, sie wirkten gefährlich und giftig. Friederich erhob seine Stimme zu einem Dröhnen. Alle Höflichkeit war nun verflogen.


  „Du bist der Diener eines Engels der Finsternis. Ich bin hier, um das Höllenmädchen Vampiri Mörderherz zu treffen! Und du wirst mich augenblicklich zu deiner Meisterin bringen!“


  Abermals ließ er seinen Stab auf den Boden krachen und dieses Mal antwortete die verhexte Erde mit einem tiefen, ungemütlichen Grollen. Auf dem eisenbeschlagenen, verdrehten Wurzelknauf des Stabes glühten zwei senkrechte Striche auf. Teufli erkannte das Zeichen sofort. Nur zwei simple Linien. Aber jeder, der nicht von dieser Welt war, kannte ihre Bedeutung. Es war das offizielle Siegel des dunklen Verderbers - des einzig wahren Teufels!


  Teufli beeilte sich mit einer möglichst tiefen, demütigen und respektvollen Verneigung.


  „Tritt ein und bring Dunkel ins Licht, Gesandter der ewigen Nacht.“, lud er den Abgesandten kriecherisch ein.


  Aus dem Nirgendwo erschallte ein tiefes, kehliges Lachen. Friederich sah sich verwirrt um. Dann fiel ihm ein, dass grüne Teufel phantastische Bauchredner sind. Er zwinkerte ihm zu. Unterwürfigkeit zeigte Teufli der zerknitterten Teufelsfee den Weg in die kleine Gruft. Friederich zögerte nur kurz, bevor er der Einladung des Gehörnten folgte. Hinter ihnen verfinsterte sich die Lichtung wieder und die verhexte Erde stieß einen deutlich vernehmbaren Seufzer aus.


  *


  Sie riss die Augen auf und ihre Pupillen glühten wie heiße Stecknadelspitzen. Ihre Zunge umschmeichelte die vollen, vom Schlaf ausgetrockneten Lippen und sie bleckte die spitzen Fangzähne. In ihren Adern tobte das fiebrige Verlangen nach Unschuld und Leben. Sie stöhnte leise.


  Etwas kommt, fuhr es ihr durch den Kopf und ein Schauer jagte durch ihren Körper. Der irre Geist, der schon sehr lange in ihrem Verstand hauste, kroch aus seinem fauligen Loch und kicherte.


  Es kommt zu dir, Valerie. Hörst du es? Ticke-Ti-Tack. Dein Schicksal kommt, hatte dich vergessen und holt dich endlich! Kein Verstecken mehr, du kriegst nun das, was du verdienst und in deinem Lohnbeutel steckt ein Galgenstrick, tick tick. Ticketitack. Tick und Tack. Galgenstrick und Henkersack...


  Aber da war keine Uhr, die ihr das letzte Stündlein anschlug. Aus der Ferne drangen hallende, rhythmische Schläge an ihr Ohr. Ein stumpfes Trommeln, welches ihrem Kopf pochende Schmerzen bereitete. Ihre Augen zuckten wild umher.


  Was war das nur?


  Etwas Fremdes war in die kleine Gruft eingedrungen und sie spürte dieselbe, seltsame Erregung wie auf der Blutjagd, kurz bevor sie ihre Beute fing. Sie schloss ihre Augen und konzentrierte sich. Die unheimlichen Schläge näherten sich im Takt und wirkten auf sie so bedrohlich, wie ein heraufziehendes Unwetter. Ihr sonst so ruhiger Atem glich sich dem Rhythmus der Schläge an. Ihre tierhaften Sinne tasteten nach dem Ursprung.


  Die Aura einer weit gereisten Seele. Ein Wanderer, der sich auf einen alten, knorrigen Stab stützt. Seine Gehhilfe, der Grund für die Schläge...


  Vor ihrem inneren Auge sah er fast echt aus. Er wirkte zwar fremd, aber dennoch seltsam vertraut. Seine Aura kam ihr bekannt vor. Schwefelig, alt und verrottet – aber gleichzeitig stolz, erhaben und strahlend. Vampiri ahnte: Es war nicht einfach ein Wesen, das zu ihr kam. Es war ein Ort, fern und fast vergessen. Und es war kein Freundschaftsbesuch. Er kam, um sie, nachdem sie lange genug in der Räucherkammer gehangen hatte, abzuhängen und bösen Geistern zu servieren.


  Gift und Galle!


  Hier kam ein altes Monster, das geduldig den Tod der Menschenwelt in ihr hatte reifen lassen und den saftig geschwächten Wurm endlich picken und gierig verschlingen wollte. Zorn flammte in ihr auf; brannte bis in ihre Zehen und Fingerspitzen. Waren hundert einsame Jahre nicht genug, um sich von allen Sünden reinzuwaschen? Hatte sie hier nicht ihre Absolution bekommen? Hier in der sterbenden Welt?


  Nein, nein… nein, nein, hallten die Schläge des Wanderstabs in ihrem Geist. Deine Freiheit war eine Illusion. Auch wenn Du vergessen hattest. Wir niemals!


  Ein fast vergessenes Wort flammte in ihrem Verstand auf und der irre Geist verkroch sich bei dessen Anblick wimmernd in ihre Gedankenhöhle.


  Krell!


  ...Die Schattenstadt des Teufels...


  Ruckartig richtete sie sich im Sarg auf und ihr Kopf wandte sich in einer scharfen Bewegung zum Eingang ihrer Katakombe. Dort würde der der Besucher aus Krell gleich auftauchen. In ihrem Inneren kämpften Wut und Angst um die Vorherrschaft. Ihre Haut begann zu prickeln. Der unheilige Lebensfunke schoss durch ihre Adern. Sie beruhigte sich langsam. Die Angst wich zurück, die Wut triumphierte.


  Sollen sie nur alle kommen – alte Geister, neue Geister – sie werden sich wundern. Ich bin nicht mehr die, die ich einmal war, bin nun vergiftet. Die große Lebensuhr schlägt auf das letzte Stündchen zu, doch es soll nicht meines sein. Sie wartete und ihre spitzen Finger klopften im Takt auf den hölzernen Sargrahmen. Tick tack, tick tack.


  *


  Das Kaminfeuer knisterte leise in der dunklen Kammer. Vampiri studierte die verzierte Pergamentrolle im flackernden Licht.


  „Soll das ein Witz sein?“, murmelte sie ungehalten.


  „Ich versichere Dir, es ist keiner.“, erwiderte Friederich mit einem nachsichtigen Lächeln. „Die ewige Stadt der Nacht erwartet dich zum nächsten Sichelmond, Teufelsdienerin.“


  Der Botschafter mit dem Zwirbelbart stand in respektvollem Abstand vor dem Podest, auf dem Vampiri in ihrem schwarzen Sarg thronte und wartete geduldig. Seine langjährige Erfahrung als Bote und Diplomat verliehen ihm ein gewisses Einfühlungsvermögen was den Gemütszustand seiner Gesprächspartner anging. Er wusste, dass sie eine Weile brauchen würde, um den Inhalt des Dokuments zu verstehen, zu begreifen und wichtiger, zu glauben und Folge zu leisten. In Anbetracht der Hintergründe, würde das wohl noch etwas dauern.


  Vampiri kniete anmutig in ihrem Sarg aus dunklem Eisenholz. Samtige Kissen umschmeichelten sie. In einem Thymiaterion glühten getrocknete Fichtennadeln und erfüllten den Raum mit ihrem schweren Duft. Sie kniff wütend die Augen zusammen, runzelte die Stirn und bemühte sich, ihre zerstreuten Gedanken zu sammeln und auf den vermaledeiten Brief zu fokussieren.


  Friederich musterte sie. Vor ihm saß ein junges, verspielt wirkendes Mädchen mit schwarzem, glattem Haar. Ihre Haut war makellos und bleich wie Alabaster. Aus der Stirn wuchsen zwei lange, silbern glänzende Hörner. Der volle Mund verbarg zwei spitze, perlweiße Eckzähne und schwarze, lederne Vampirflügel wuchsen, lang wie eine Elle, aus ihrem Rücken. Sie wirkte nicht älter als zwanzig Jahre. Er wusste aber, dass die Last vieler Jahrhunderte auf dieser verlorenen Seele lag. Das „Mädchen“ war ein alter Teufelsvampir. Eine solche Kombination war noch seltener als gescheckte Einhörner und tödlicher als ein vergifteter Höllenskorpion.


  Friederich hatte schon viel von dem sagenumworbenen Teufelsmädchen vom Flammenberg gehört. In Krell war sie ein beliebtes Thema; eine böse Legende, die man sich gerne zum Nachtisch erzählte.


  Die verfluchte Vampiri Mörderherz!


  Nun, da er sie leibhaftig vor sich sah, konnte er kaum glauben, dass dieses zierliche Kind so viel Unheil über die Schatten gebracht hatte. Äußerlich war sie so schön wie ein Engel, aber ihr Inneres war so finster wie der Höllenherr selbst. Sie war wahrlich die Herrscherin der kleinen Gruft und die Geißel der Dörfler von Finstertal. Sein Blick wanderte über ihren sanft geschwungenen Körper.


  „So viel Schönheit...“ seufzte er geistesabwesend und bleckte beiläufig die runzligen Lippen. Abrupt kniff er die Lider zusammen. Lass Dich nicht einlullen, alter Narr! verfluchte er sich innerlich. Verdammte, trügerische Schönheit!


  Friederich ließ einen Moment verstreichen, um sich zu sammeln. Als er seine Augen wieder öffnete, vermied er es in ihre Richtung zu blicken und umklammerte verbissen seinen alten Freund den treuen Wanderstab. Vampiri bemerkte den Vorfall nicht, ihre Konzentration galt einzig und allein dem Pergament aus der Hölle.


  Der Besuch des Boten des Teufels - ein wahrhaft ungewöhnliches Ereignis - hatte nach und nach alle Bewohner der kleinen Gruft in Vampiris Schlafgemach gelockt. Die versammelte Truppe stand am knisternden Kaminfeuer und hielt respektvoll Abstand.


  Friederich hatte dem grünen Teufel verschwiegen, dass er eigentlich genau wusste, wen er in der kleinen Gruft vorfinden würde. Er musterte die Gesellschaft. Da war natürlich Teufli Sündenbock, der bullige Kampfteufel und Hüter der kleinen Gruft. Er wusste mehr als die Anderen und vielleicht konnte er deshalb nicht davon ablassen unruhig mit seinem Huf zu scharren. Neben ihm, in einem hellblauen Gehrock gekleidet, stand der schöne, aber depressive Erzvampir Ludwig von der Sonnenträne in Begleitung seiner drei blutsaugenden Ratten: Luzifer, Beelzebub und Mephisto, die von manchen Forschern des okkulten auch die Nosferattis genannt wurden. Auf dem rußigen Kaminsims verfolgte Poe, ein gefährlicher Blutrabe, das Geschehen. Sein Schnabel schien bedeckt von einer dunklen, klebrigen Flüssigkeit, die ihm einen giftigen Glanz verlieh.


  Ganz und gar ungewöhnlich – wenn man den Maßstab der Anderen nimmt – erschien die vierte Gestalt. Auf sie sollte Friederich besonders achten, hatte ihm sein Auftragsgeber eingeschärft.


  Es war ein unschuldig dreinblickendes, süßes, blondes Mädchen mit flauschigen Flügeln, die sich unter die modrige Bande gemischt hatte. Ihr Name war Engeli Höllentaube. Von den anderen wurde sie jedoch bevorzugt „kleiner Schweineengel“ genannt. Sie war Vampiris beste Freundin und Vertraute. Auf den ersten Blick erschien sie wirklich wie ein hochheiliger Engel. Bei genauerem Hinsehen aber entdeckte man rosarote Schweinsohren am Kopf. Ein deutlich sichtbares Zeichen für ihren Fluch und Beleg, dass sie wahrlich tief gefallen war. Gerüchten zufolge lag das nicht nur an ihrer Tollpatschigkeit. Sie ist die wichtigste im Bunde, hörte Friederich die Stimme seines Auftraggebers im Kopf streng erklingen. Sorge dafür, dass sie dabei ist.


  Alle wollten wissen, welchen Brief Vampiri da aus der Hölle bekommen hatte. Doch weil sie nicht den Zorn des Schattenvertreters auf sich lenken wollten, hielten sie sich höflich zurück und vermieden es das Gespräch zu stören.


  Vampiri starrte immer noch ungläubig auf das Dokument und rieb sich mit der linken Hand die Stirn. Er sah es ihr an: Der Brief brachte ihr schreckliches Kopfweh, das bis in ihre Zahnspitzen reichte. Eigentlich sind Vampire echte Morgenmuffel, kam es Friederich in den Sinn – obwohl man in ihrem besonderen Fall wohl besser von „Abendmuffel“ sprechen sollte.


  Sie braucht dringend Blut, dachte Friederich und war sich plötzlich über den weiteren Verlauf des Treffens etwas unsicher. Ja, er war ein hochoffizieller Botschafter von Krell, mit Siegel und allem Drum und Dran – aber was bedeutete das den verwilderten Schattenwesen hier draußen schon? Sie waren verstoßene und er wäre nicht der erste, der auf den langen Reisen unter die Räder gekommen wäre. Er weilte im Land der sterbenden Menschen und hier draußen konnten viele unschöne Dinge geschehen. Der kleine Kobold begann wieder in seinem Bauch zu tanzen.


  Nicht jetzt.


  Verdammte Hetze! Er wollte die Sache ja unbedingt schnell hinter sich bringen und nun war ihm eventuell ein Fehler unterlaufen. Er hätte mit der Übergabe der Botschaft warten sollen, bis Vampiris Blutdurst gestillt war. Ihr Verstand war noch in ihrer animalischen Phase. Die Lust Böses zu tun tobte in ihrem Kopf und sie wollte im Moment einfach etwas Schönes jagen und töten. Wenn der Trieb stark genug war, würde ihr etwas altes, runzeliges wohl auch reichen. Der unglaubliche Inhalt des Briefes half nicht gerade ihre Stimmung zu verbessern. Er konnte nur ahnen, was sich da gerade finsteres und abartiges in ihrem hübschen Kopf zusammenbraute.


  Zur Hölle mit der Etikette!


  Der Brief war überbracht, er würde sich jetzt schnell verabschieden. Er blickte auf Vampiri und ihn durchfuhr ein Schreck! Vampiris Pupillen musterten den alten Kerl aus Krell durchbohrend und flackerten finster. Er schluckte trocken.


  „Was soll dieser Unsinn? Nur adlige Schatten werden zu so etwas eingeladen.“, sagte sie empört zum Botschafter und klatschte mit dem Handrücken abfällig über das Pergament. „Ich bin bestimmt nicht adlig...“


  Ein spöttisches Kichern erklang aus der Ecke des Kamins. Friederich blickte sich um und bemerkte, dass Engeli sich ihre Hand vor dem Mund hielt. Sie senkte schnell ihren schelmischen Blick als der alte Falter sie tadelnd taxierte. Zu Vampiri gewandt sagte er in einem beschwichtigenden Tonfall: „Ihr seid, was immer ihr sein wollt, Vampiri Mörderherz. Werdet ihr der Bitte des dunklen Verderbers nachkommen? Welche Antwort soll ich Krells obersten Nachtherren überbringen?“


  Vampiri entfaltete ihre schwarzen Flügel, sprang elegant aus dem Sarg und setzte leicht wie eine Feder auf dem Steinboden auf. Sie ist nicht sehr groß, stellte Friederich fest, nun wo er sie in ihrer vollen Gestalt sah. Gerade ein wenig mehr als eineinhalb Meter.


  Das gehörnte Mädchen ließ das Pergament achtlos zu Boden fallen und stolzierte in den hinteren Winkel ihrer Schlafkammer. Die drei Vampirratten und Engeli eilten ihr geschäftig hinterher.


  In der Ecke stand ein ovaler, hoher Spiegel, umrahmt von feingeschnitzten Rosen. Die Ratten entflammten lange Glimmstängel am Kamin, kletterten geschickt an den hölzernen Blumen empor und zündeten zwei dicke Honigwachskerzen am Rahmen an. Friederich fragte sich, was sich das Mädchen eigentlich erhoffte, da im Spiegel zu erblicken? Sie stand davor und hatte natürlich kein Spiegelbild, so wie es für die meisten Schattenwesen üblich war.


  Engeli nahm eine goldene Bürste von der Kommode, stellte sich hinter Vampiri und begann ihr mit langen Zügen sanft durch die schwarzen Haare zu streichen. Gelangweilt sagte die Herrin der kleinen Gruft zu Teufli: „Schwarzes Leder.“


  „Natürlich.“, antwortete Teufli und galoppierte hinter den Spiegel. Friederich erkannte dort eine schmale Pforte, die ihm bisher verborgen geblieben war. Eine weitere Kammer, dachte sich Friederich. Wie viele Geheimgänge die kleine Gruft wohl noch hatte?


  „Ich bin in Krell nicht sehr beliebt.“, sagte Vampiri mit gleichgültiger Miene.


  Friederichs abgelenkte Aufmerksamkeit wandte sich blitzartig wieder dem Höllenmädchen zu. Sie sah den alten Wanderer mit ihren wunderschönen, sanft glitzernden Augen an.


  „Die Adligen der Hölle hassen mich sogar. Du musst doch wissen, dass dieser Ort hier ein Gefängnis ist. Wir alle hier drinnen wurden aus Krell verbannt.“


  „Ich nicht.“, flötete Engeli und fuhr geschäftig durch Vampiris Haare. Hinter dem Spiegel rumpelte es und dumpfe Flüche waren zu vernehmen. Friederich lächelte diplomatisch und zuckte mit den Schultern.


  „Oh, also… ich bin nur der Überbringer der Botschaft. Über euer Wesen möchte ich im Moment nicht spekulieren.“


  Vampiri sah ihn kurz prüfend an. Dann wandte sie sich wieder ab und widmete sich ihrem unsichtbaren Spiegelbild. „Ihr kennt also die Hintergründe und versteht, warum ich aus Krell vertrieben wurde?“


  Der Botschafter schwieg eine Weile und leckte sich über die Lippen. Sollte er wirklich mit ihr diese Diskussion beginnen? Keine gute Idee.


  Teufli tauchte wieder auf und brachte einige Kleidungsstücke mit. Engeli legte die Bürste beiseite und nahm ein schwarzes Lederkorsett an sich - Vampiri zupfte einen schwarzen Lederschlüpfer aus dem Haufen. Sie hielt kurz inne.


  „Sprecht frei heraus, Botschafter.“


  Nun gut, verfluchtes Weib, du bist die Domina des Hauses, dachte Friederich mürrisch und sagte laut: „Ja. Ihr seid Vampiri Mörderherz. Natürlich, weiß ich von euren Verfehlungen. Dass ihr in Krell nicht beliebt seid, ist eine starke Untertreibung, meine Liebste. Jedoch, der satanische Herr höchst selbst ruft nach euch. Vielleicht gewährt er euch ja eine Art Vergebung für euer Verbrechen.“


  Ihr Gesicht hatte jede Freundlichkeit verloren; es wirkte nun kalt und abweisend. Sie blickte auf den Lederschlüpfer, der vor ihr frei im Spiegelglas schwebte. Engeli hatte ihr das Korsett angelegt und zog es an der hinteren Schnürung fest, so dass es sich eng an Vampiris Leib schmiegte und ihrem eigentlich unsichtbaren Körper im Spiegel eine Form gab.


  „Ist es nicht genug, meine Ewigkeit hier in der Verbannung zu verbringen? Ich bin kein Juwel mehr, Botschafter. Mein Glanz ist gebrochen Ich habe mich zu sehr an die Einsamkeit gewöhnt. Ich denke nicht, dass meine Rückkehr nach Krell von Nutzen sein wird. Eher könnte es neuen Schaden geben. Ich bin sogar fest davon überzeugt, dass es so sein wird…“


  Friederich war überrascht.


  „Vampiri, wollt ihr euch etwa weigern?“


  Er war auf einmal beunruhigt. So sehr dieses Mädchen nach Ärger roch, es war immens wichtig, dass sie ihren hübschen Hintern nach Krell bewegte und ihrer Verpflichtung nachkam. Wichtig für ihn, wurde ihm glühend bewusst. Er leckte nervös über seine Lippen.


  „Vampiri, bitte versteht eines: Wenn ihr der Aufforderung nicht Folge leistet, werdet ihr euren Hort verlieren. Die Todessritter werden kommen und die kleine Gruft entweihen und schänden, so dass euch nur noch die Wälder zum Leben bleiben würden. Dort, wo nur Tiere hausen. Wo ihr selber zum Tier werden würdet. Lasst euch eure letzte Heimat nicht mit eurem starrköpfigen Leichtsinn nehmen! Ich verstehe, dass euer Exil nicht gerade ein Fegefeuer der Glückseligkeit ist, aber Krell schützt auch seine gefallenen Engel – weil wir doch alle eins sind und vom großen Pechstein abstammen.“


  Vampiri lachte bitter auf.


  „Wir sind alle eins? Ihr meint, wie eine große, glückliche Familie? Meine Güte, Ich fürchte, ich habe recht wenig Familiensinn.“


  Engeli legte zärtlich einen Kettengürtel um Vampiris Hüfte und hakte ihn mit einer großen, ovalen Schnalle zusammen. Darauf war ein geschwungener, roter Dreizack eingraviert – Das Wappen der kleinen Gruft. Vampiri schien in Gedanken versunken zu sein.


  „Habt ihr die Schimmerwälder gesehen, Botschafter?“


  Friederich zögerte.


  „Ja.“


  „Was habt ihr dort gesehen?“


  „Nicht viel. Es war sehr… still.“


  „Ihr habt ihr es bemerkt, nicht wahr? Sie sind inzwischen alle verschwunden.


  „Es war zu erwarten.“


  „Ich wollte es aufhalten, doch ich schaffte es nicht. Vor einiger Zeit gab es noch einige von ihnen – aber nun sind sie alle weg. Was meint ihr, wo sie hin sind?“


  Friederich legte misstrauisch seinen Kopf schief.


  „Ich weiß es nicht. Es ist eine sterbende Welt, die Welt der Menschen. Hier sollte eigentlich kein Schatten auf Dauer leben.“


  „Ich bin da anderer Meinung.“


  Vampiri setzte sich auf einen Schemel und zog sich Reiterstiefel über ihre Beine, die ihr bis zu den Oberschenkel reichten.


  „Wir existieren durch die Menschen, wir sollten auch mit ihnen leben. Wir nehmen ihnen ihr Blut und schenken ihnen dafür ihre wilden Träume. Es ist der alte Bund.“


  „Ihr seid schon sehr lange hier draußen, Vampiri. Es ist nicht mehr relevant, was wir den Menschen… „schenken“ können. Es gibt keinen Bund mehr. Die Menschen selber haben ihn zerstört. Sie sind nur noch nützliche Seelen, mehr nicht.“


  Sie streichelte über das glänzende Leder ihrer Stiefel und erhob sich dann mit einem tänzerischen Schwung vom Schemel. Hüftwiegend überprüfte sie die Festigkeit ihres Standes. Durch die hohen Absätze wuchs das Teufelsmädchen eine ganze Handlänge. Dennoch sah sie immer noch zierlich aus.


  „Nützliche Seelen...“, murmelte sie, stellte sich wieder vor den Rosenspiegel und hob ihren Haarschopf in die Höhe, so dass Engeli ihr eine glitzernde Kette umlegen konnte. Ein wunderschönes silbernes Kreuz, verziert mit roten Rubinen, hing an einer Gliederkette. Das Kreuz strahlte eine unheimliche Energie aus und schien Friederich irgendwie zu hypnotisieren. Was ist das für ein seltsames Schmuckstück, fragte er sich. Es kam ihm irgendwie vertraut vor. Wieso trug sie, eine Dienerin des Teufels, überhaupt ein solches Symbol? Er runzelte misstrauisch die Stirn. Gab es da nicht eine Stelle in der Legende von Vampiris Verbrechen, wo so etwas eine Rolle spielte? Ihm fiel es nicht mehr ein.


  Vampiri betrachtete ihre frei im Raum schwebende Kleidung im Spiegel und war sichtlich zufrieden damit. Das Leder ihrer Montur war an vielen Stellen grob zusammengenäht und zeugte von den Kämpfen, die sie in diesen Kleidern schon oft ausgefochten hatte. Sie war eine Jägerin der Nacht und das war sichtlich ihre Uniform.


  „Wisst ihr, Botschafter. Wir betrachten uns hier nicht unbedingt als Krells Ausgestoßene, eher als die letzten Bewahrer des alten Bundes. Wir haben uns mit den Menschen arrangiert. Wir leben hier ein erfülltes Leben. Ich habe mir eine neue Heimat geschaffen. Und nun kommt ihr und wollt mich fort zerren? Zur Hölle mit Krell und seinen arroganten Kröten! Es ist eine dunkle Botschaft, die ihr mir da mit kaltem Lächeln serviert...“


  Ein huschender Schatten und plötzlich stand Vampiri so nahe vor Friederich, dass sich ihre Nasenspitzen berührten. Vor Schreck schlug der Botschafter seine Flügel flatternd auf. Sie sah ihn böse an und Ihre Pupillen funkelten hungrig wie ein glühendes Kohlenfeuer. Er spürte ihren heißen Atem auf seinen Wangen. Vampiri lächelte giftig und entblößte dabei ihre spitzen Zähne.


  „Wisst ihr, Überbringer schlechter Botschaften werden sofort getötet. So ist es Brauch. Das bringt das verlorene Glück zurück…“


  Friederich wich zurück, verbeugte sich schnell und breitete seine Arme weit aus. Er sagte etwas zu laut: „So freuen wir uns, dass die Botschaft durchaus eine Frohe ist!“


  Er sah verschüchtert zu Vampiri auf.


  „Es ist ein alter ehrenvoller Ritus, Teufelsdienerin. Versteht es als respektvolle Einladung des Schattenherrn, der wohl mit eurer finsteren Seele und euren blutigen Taten sympathisiert.“


  Wieder wechselte der Ausdruck in seinem Gesicht, er öffnete den Mund und weitete die Augen, so als sei ihm plötzlich etwas eingefallen. Er kramte aus seiner Umhängetasche eine Münze hervor und hielt sie mit einer weiteren leichten Verneigung vor sich. Dabei wich er langsam weiter zurück. Der Feerich war sichtlich bemüht, den Abstand zu dem Teufelsvampir zu vergrößern. Sie blickte ihn kurz an und sah dann auf das schartige Goldstück, um es intensiver zu mustern. Als sich ihre Finger näherten, zögerte sie. Etwas stimmte nicht. Das Gold schien an ihr zu saugen.


  Zwei rote lange Striche waren in die Münze eingraviert. Es war eine seltene und wertvolle Teufelsdublone. Wahrhaftig magisch – und, dass wusste sie von früheren Reisen, ihr Wegzoll, ihre Eintrittskarte zum roten Dornenschloss. Hundert Jahre war ihr der Durchgang nach Krell verwehrt gewesen. Nun war er wieder da: In Form einer Reisemünze. Vampiris Blick verfinsterte sich. Sie schwebte an Friedrich vorbei und ließ ihn mit der Münze einfach stehen.


  „Teufli, du magst doch Gold. Nimm das hässliche Ding an dich.“


  Friederich wechselte missmutig seinen Blick zu dem Gehörnten, zögerte kurz und schnippte ihm dann die Münze zu. Teufli fing sie flink auf. Mit dem Geschick eines Taschenspielers nahm er das Goldstück an sich und ließ die Münze wie ein Seidentuch durch seine Finger gleiten. Sie ließen den Teufel alleine in der Ecke stehen. Er riss seine Augen weit auf, starrte auf die Münze und hob sie wie eine heilige Hostie in die Luft.


  *


  „Gold!“, hauchte Teufli leise. Sein Gesicht wurde seltsam sanft. Seine Augen wurden glasig, als wäre er tief gerührt von diesem Anblick. Er fixierte gierig die Münze, die im flackernden Kaminfeuer herrlich glitzerte.


  Wie jedem Teufel war ihm - neben der selbstverständlichen Not nach Luft und dem obligatorischen Hunger nach Nahrung - auch das tiefe Verlangen nach dem Besitz des goldenen Edelmetalls gegeben. Es war nicht nur eine einfache Leidenschaft. Es war eine bedingungslose Liebe – verrückt, wahnsinnig und ohne Kompromisse. Niemand durfte sein Gold besitzen, niemand durfte es berühren und seinen Glanz erhaschen. Die Gehörnten der Unterwelt pflegten diese Gier ebenso wie ihren Neid, ihre Arroganz und ihre prächtige Warzenhaut.


  Gold zu besitzen gilt in der Hölle der grünen Teufel als höchstes Statussymbol. Dort thronen die Teufel in ihren Hallen aus Lavastein. Dort sitzen sie auf ihren Goldbergen und knurren die anderen Teufel böse an. Selbstredend will jeder den höchsten Berg haben, damit er auf die anderen hinab schauen und sie alle ordentlich anknurren kann.


  Teufli aber war nun schon bald 200 Jahre nicht mehr im grünen Fegefeuer, das seine eigentliche Heimat war, gewesen. Er hatte in letzter Zeit nicht viele Möglichkeiten gehabt andere Teufel auszuknurren, das Finanztheater der grünen Teufel zu besuchen oder sein Gold zu mehren. Wie jeder, der in der kleinen Gruft wohnte, war er nicht besonders reich zu nennen. Teufli besaß gerade mal einen kleinen Beutel Silbermünzen auf den er sich jeden Abend setzte und dann leise trotzig knurrte. Es war für einen grünen Teufel wirklich beschämend.


  Im abgelegenen Wolfswald reich zu werden war schwer. Er buddelte in den Gräbern toter Helden und Verbrecher; er bestahl Vampiris Opfer und manchmal wusch er den Kies im nahen Bergbach. Dafür schämte er sich dafür. So sehr er sich auch mühte, er musste das meiste bei den reisenden Höllenhändlern wieder ausgeben. Die kleine Gruft und ihre Bewohner verschlangen einiges an Unterhalt. Es war, als hätte ihn seine goldene Geliebte auf immer verlassen. Dazu kam der Umstand, dass die Dämonenhändlergilde in der Verbannung gepfefferte und gesalzene Preise verlangte. Zu allem Überfluss wurde sie von roten Teufeln vertreten, welche mit den grünen Höllenböcken eine ewige Erzfeindschaft pflegten.


  Hätte er nicht so viel Respekt vor der Situation gehabt, wäre er wahrscheinlich mit dem Goldstück in die Tiefen der Katakombe verschwunden und hätte sich glücklich drauf gesetzt. Vampiri hätte das verstanden oder vielleicht auch nicht. Teufli hatte jedoch schon alleine durch das Auftauchen der Münze neue Zuversicht geschöpft. Er summte leise die alte Hymne der Teufelsgarde. Es erinnerte ihn an bessere, an goldene Zeiten.


  *


  „Du bist eine Glücksfee, nicht wahr?“, platzte es aus Engeli heraus. Friederich sah sie ungläubig an, musste dann aber zum ersten Mal in dieser Nacht lachen.


  „Ja, so etwas in der Art.“


  Vampiri und ihre kleine Höllenschar standen zusammen mit dem Botschafter auf der Lichtung vor der kleinen Gruft, um diesen zu verabschieden. Die Vampirratten hatten den spitzen Höhlenfelsen etwas ausgeschmückt und einige Totenschädel auf denen dicke Talgkerzen brannten auf die Grasbüschel rund um die Pforte aufgestellt.


  Engeli fand die Schmetterlingsflügel an dem alten Mann wunderhübsch, wenn auch der Bursche selber einige Falten zu viel hatte.


  Ein faltiger Falter, dem die Hummeln im Hintern summen...


  Der Brauch hätte es verlangt, dem Reisenden noch Speise und Trank anzubieten, aber der alte Zausel hatte es doch irgendwie eilig, was Engeli sehr schade fand. Schließlich hatte sie erst vor kurzem einen leckeren Apfelkuchen gebacken und es wäre ihr eine Freude gewesen den Reisenden mit ihren selbstgemachten Köstlichkeiten zu verwöhnen.


  Engeli hatte sich von Teufli eine kleine Hütte weiter oben im Wald zimmern lassen, wo sie Bienenstöcke hielt und leckeres Honigbier für den grünen Teufelsbock braute. Sie liebte es zu kochen und zu backen, aber leider interessierte das keinen der Blutsauger. Ihre Nahrungsgewohnheiten waren einfach zu unterschiedlich. Da bis auf Teufli keiner in der kleinen Gruft ihre Backkünste genießen wollte, brachte sie ihre überzähligen Leckereien in Vollmondnächten in das gemütliche Finstertal, welches zwischen Bergrand und Himmelsbach lag. Dort besuchte sie dann heimlich den jungen Pfarrer in seiner gemütlichen Schwarzstein-Kirche. Ein schöner hagerer Kerl mit langem Haar. Ein wirklich, wirklich heiliger Mann. Jeden Morgen, wenn sie ihn verließ, hatte er Engelstaub im Haar und war somit noch etwas heiliger.


  „Nun?“, fragte der alte Schmetterlingsmann und hob seine Augenbrauen. Vampiri blickte den Botschafter an, als ob sie ihn gleich zerreißen wollte.


  “Ich werde mit Freude dienen.“, sagte sie stattdessen knapp. „Was sonst?“ Ihr Tonfall strafte ihre Worte Lügen.


  Friederich schlug seinen Stab fest auf den Boden und ließ es im Erdreich grummeln. Auf dem Knauf glühten die zwei satanischen Rillen auf. „Euer Versprechen gilt. Im Namen Satans, so sei es! Eine Teufelsbraut hat sich angekündigt!“


  Dann entspannte sich seine offizielle Miene und er zwinkerte Engeli an. „Ich muss nun weiterziehen. Es warten heute Nacht noch andere auf ihre… Glücksfee.“


  Engeli beugte sich spontan vor und küsste ihn auf seine Wange. Friederich war von dieser unerwarteten Zärtlichkeit höchst verwirrt und lief rot wie eine Tomate an.


  „Ich habe wohl unheimliches Pech was die Art und das Wesen meiner „Glücksfeen“ angeht.“, murmelte Vampiri deprimiert zu sich selbst und starrte den alten, verlegenen Falter finster an.


  Engelis Schweineohren zuckten aufgeregt. Sie brannte vor Neugierde, welche Botschaft Vampiri da wohl überbracht worden war. Sie fand, dass ihr geliebter Nachtengel wirklich etwas Glück gebrauchen konnte. Engeli begleitete sie nun schon einige Jahre durch die Nacht und hatte in letzter Zeit eine Veränderung an dem Teufelsmädchen bemerkt, die keinen anderen Bewohner der kleinen Gruft auffallen würde. Vampiri war krank und hatte deshalb Angst.


  Im Moment wirkte sie wie immer stark und mutig, aber Engeli wusste, dass ihre dämonischen Kräfte nachließen. Sie war inzwischen schon mehr Mensch als Dämon. Es würde ihr gemeinsames Geheimnis bleiben – kein anderer sollte es je erfahren – aber manchmal lag Vampiri in ihrer dunklen Katakombe in den Armen des Schweineengels und zitterte am ganzen Leib – stundenlang.


  Diese Panikattacken kamen in letzter Zeit immer häufiger vor. Es gab keinen Grund dafür, sie kamen einfach und verschwanden wieder. Engeli drückte sie in dieser Zeit an ihre Brust und schenkte Vampiri ihre ganze Herzensliebe. Sie spürte es in diesen Momenten mit aller Gewissheit: Vampiri hatte viel von dem verloren, was sie einstmals gewesen war. Ihre Kraft war dahin. Engeli machte sich wirklich Sorgen, wohin das alles führen sollte.


  „Wir erwarten dich in drei Nächten in Krell.“, sagte Friederich in einem offiziellen Tonfall und machte sich zum Abmarsch bereit. Er deutete schwungvoll auf Vampiris Mitbewohner.


  „Vergiss nicht: Dein… naja, „Hofstaat“ wird dich natürlich begleiten müssen und soll dich für die Zeremonie vorbereiten. So wird es verlangt. Besonders der gefallene Engel wird mit Neugierde erwartet. Da er in einer Enklave Krells haust ohne wirklich ein Mitglied der Schatten zu sein, will sich der Rat der Kröten ein Urteil über ihn bilden.“


  „Herrjeh...“, flüsterte Engeli überrascht und blinzelte verwirrt. Sollte sie jetzt Miete zahlen?


  Friederich verbeugte sich, drehte sich flott um und wanderte mit schnellen Schritten und flügelflatternd den Hügel hinunter in den Tannenwald hinein. Es ist immer schön, wenn ein Reisender einen freundlichen Abschied bekommt, dachte sich Engeli und winkte ihm deshalb so lange hinterher, bis er verschwunden war.


  Alle warteten schweigend auf Vampiri, doch die stand nur da und sah finster in den Wald hinein. Jetzt langte es Engeli. Der alte Falter hatte sie auch in diese Geschichte hineingezogen und sie wusste nicht einmal was für eine das war.


  „Was? Was war das für eine Botschaft, Vampiri? Um was geht es hier eigentlich?“, platzte es aus ihr heraus.


  Vampiri sah düster zu ihr hinüber. Über ihre Augen hatte sich ein Schleier gelegt. Es war still auf der Lichtung als sie leise und doch klar verständlich sagte: „Mein getreuen Freunde der Nacht – Ich wurde auserwählt.“


  Sie machte eine Pause, als müsste sie für den folgenden Satz Kraft sammeln.


  „Ich wurde auserwählt, einen neuen Teufelsprinzen auf die Welt zu bringen!“


  Kapitel 2


  Nachtreise mit Vampiren
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  Das Böse kommt über die Welt, wenn Sidus Iulium, der Cäsaren-Komet im Perihel des Sichelmondes steht. Wisset, dieser Komet streift nur alle tausend Jahre die Menschenwelt. In sich trägt er die Seele eines neuen Teufelsprinzen – aufgefangen in den unendlichen Tiefen des pechschwarzen Kosmos. Normalerweise zeigt der Schweif eines Kometen von der Sonne weg. Dieser allerdings zeigt stets hinfort vom Mond.


  Sternthalers Sternkunde


  Eine Hand schnellte durch den Busch und krallte sich um einen pelzigen Hals. Das Tier zappelte und bockte, aber es gab kein Entkommen mehr.


  „Ich hab eins, ich hab eins!“, rief Teufli aufgeregt. Der grüne Bock hüpfte aus dem Nadelwald zum schmalen Gebirgspfad zurück an dem die anderen drei Bewohner der kleinen Gruft entlang spazierten. Er legte dabei eine seltsame Geschicklichkeit an den Tag, die man dem stämmigen Höllenbewohner gar nicht zugetraut hätt.


  Der von schiefen Tannen umsäumte Pfad führte steil in ein Tal hinein. Der Boden war übersäht mit Geröll und zwang die seltsame Reisegesellschaft zur Vorsicht. Auf diesem Weg hatten nicht viele Wesen ihren Fuß gesetzt und die wenigsten davon waren menschlich gewesen. Es war Neumond und die Nacht musste auf das silberne Licht des Himmelstrabanten verzichten. Dennoch konnten die Schattenwesen ihren Weg gut erkennen. Das lag in ihrer Natur. Sie wanderten, wie es ihnen Vampiri erklärt hatte, um den steilen Flammenberg herum nach Norden zu dem von Menschen lange vergessenen Schimmertal.


  Die frisch ernannte Teufelsbraut und ihr Gefolge hatten sich entschlossen mit leichtem Gepäck zu reisen. Tatsächlich trugen nur die drei Vampirratten dicke Bündel auf ihren pelzigen Rücken. Die Rucksäcke waren fünfmal so groß wie die kleinen Tiere und die Last musste schwer auf ihnen wiegen. Trotzdem kämpften sie sich scheinbar unbeeindruckt voran. Ihre Augen glitzerten entschlossen wie dunkle Rubine in der Nacht.


  „Eins wenigs Bluts, Meisters“, bettelten die Vampirnager Ludwig um etwas Stärkung an.


  Das zischende Lispeln in ihren Stimmen hatten die Blutratten der Überzahl an Zähnen in ihrem Mund zu verdanken. Nage-und Beißzähne ließen wenig Platz für exakt intonierte Silben. Der blonde Vampir mit den feinen Gesichtszügen und dem melancholischen Augen antwortete ihnen desinteressiert: „Das Leiden soll euch laben, meine Kleinen.“


  Die Ratten hielten kurz inne, dann hüpften sie weiter neben der Gruppe her, litten still vor sich hin und ihre Pfoten griffen beim Laufen noch verbissener in den Untergrund.


  Vampiri beobachtete den blonden Erzvampir aus den Augenwinkeln. Ludwig stolzierte sanft und elegant über die steilen Felsen und hielt mit einem feinen Seidentaschentuch den Duft der Tannen davon ab, seinen verwöhnten Geruchssinn zu belästigen. Es gefiel Ludwig die kleinen Dienerratten zu quälen. Das versüßte ihm die Wanderung und auch sonst sein schwarzgalliges Leben. Er hasste diese Reise und hatte das Vampiri vor ihren Aufbruch auch deutlich zu verstehen gegeben.


  Sie saßen die Nacht zuvor im sogenannten Turmkabinett. Das war ein Teil in der Höhle, der hinter einer Steilwand hinauf wanderte und an der höchsten Stelle durch einen Riss im Felsen den Blick auf den samtblauen Sternenteppich freigab. Die beiden Kameraden der Ewigkeit saßen hier zuweilen, wenn schwermütige Stimmung auf ihre dunklen Herzen drückte. Und der Brief aus Krell hatte den zwei Vampiren enorm die gute Laune verhagelt.


  „Warum muss ICH mit euch ziehen, Düstere?“, lamentierte Ludwig.


  Er stand mit auf den Rücken verschränkten Armen am Steinriss den Blick den glitzernden Himmelsdiamanten zugewandt und verdaute leise die alte Witwe eines noch älteren und vor allem toten Holzfällers. Vampiri saß hinter ihm auf einer kleinen Steinveranda und spielte mit einer Kerzenflamme.


  „Ich habe mit dieser Sache in keinster Weise etwas zu tun.“, fuhr der blonde Prinz jammernd fort. „Warum in des dreckigen Teufels Namen müssen wir überhaupt eine Nacht früher abreisen? Ihr werdet doch erst morgen erwartet? Ihr solltet einen Mann immer warten lassen. Das steigert das Verlangen!“ Mit dem letzten Satz ließ er genüsslich seine Zähne aufeinander schnappen.


  „Liebster Ludwig“, antwortete Vampiri, drückte die Flamme der Kerze aus und erfreute sich am kleinen Lichtmord. „Seit wann machen wir, was andere sagen und vor allem, wie andere es sagen?“


  Ludwig drehte sich zu ihr um und verschränkte nervös seine Arme vor der Brust. Der zierliche Jüngling verschwieg ihr etwas, das spürte sie schon seit der Abreise des Botschafters. Es musste einen Grund geben, warum er Krell meiden wollte. Der sanfte Ludwig war genau wie sie ein Ausgestoßener der höllischen Gemeinschaft. Es gab in seinem Fall wohl irgendwelche Familienstreitereien und ein peinliches Duell, das er verloren hatte. Ludwig blieb da immer vage. Seine Niederlage passte nicht zu der Pracht mit der er sich so gerne umgab. Also legte er sie wie einen Bettlerrock ab und verbannte dieses dunkle Kapitel in eine Kammer, wo sie keiner finden sollte.


  Ludwigs Miene hellte sich schlagartig auf und verharrte dann in einer Maske der freudigen Erwartung. „Ja, wir machen nichts so, wie andere es uns sagen. In der Tat. Dann lass uns doch sogleich ganz und gänzlich hier bleiben und dieses dümmliche Ritual vergessen. Lass uns heute Nacht zum Mädchenpensionat am Wildbach flanieren, mein schwarzes Herz. Vampiri, du weißt, die unschuldigen jungen Dinger lieben es, wenn wir sie besuchen.“


  Blut und Tot! Er verstand es einfach nicht. Vampiri zog die Augenbrauen zusammen und schüttelte den Kopf.


  „Stell dich nicht so an. Das hier ist offiziell!“


  Kapierte dieser bornierte Fangzahn nicht, dass sie selbst am liebsten weit weg rennen würde? Weg von dieser Verpflichtung, und noch schlimmer - von den Personen, die dort falsch lächelnd mit Giftdolch und Galgenstrick hinter ihren Rücken auf sie warteten? Sie unterdrückte ein Zittern in ihren Händen.


  “Wenn wir nicht dem satanischen Willen folgen, dann werden sie uns aus der kleinen Gruft vertreiben. Du weißt, ohne diese letzte Heimat sind wir wilden Schatten nichts mehr.“


  „So muffig sie auch ist...“, murmelte Ludwig angewidert.


  Er setzte theatralisch eine traurige Miene auf. „Aber müssen wir schon so früh von dannen ziehen? Der Sichelmond geht erst morgen auf. Es wäre bar jeden vernünftigen Sinnes das adlige Pack, das unsereins nicht ausstehen kann, jetzt schon mit unserer Anwesenheit zu brüskieren. Stärken wir uns doch heute Nacht für die schwere Reise mit Müßiggang, Rausch und süßer Orgie. Dann tragen wir unsere alten Landvampirknochen ins Spinnennetz der adeligen Verwandten.“


  Er lockte sie mit einem letzten Funken Hoffnung. Vampiri seufzte schwer. „Ludwig, die planen da irgendetwas und ich weiß nicht, was. Dass ausgerechnet ich etwas mit dem neuen Teufelsprinzen zu schaffen haben soll, ist mehr als bedenklich. Es ist ein Angriff auf unseren guten Lebensstil und wir müssen unseren Widersachern unbedingt einen Schritt voraus sein. Deshalb reisen wir früher dort hin. So habe ich die nötige Zeit und kann erforschen, was da stinkt im Staate Krell.“


  Ludwig schwieg eine Weile.


  „Dann sei es so, Herrin...“, kam es schließlich tonlos über Ludwigs Lippen. Er drehte sich mit melancholischem Blick wieder den Sternen zu. Ludwig musste akzeptieren, dass sie die Herrin der kleinen Gruft war. Er war verpflichtet, ihren Worten Folge zu leisten. Da er sich also nicht weigern konnte, beschloss er, das ganze Unternehmen so wenig zu unterstützen, wie es ihm nur möglich war. So trottete er griesgrämig hinter den anderen her und säuberte nach jedem zweiten Schritt seinen himmelblauen Frack vom Dreck der ihm zutiefst zuwideren Mutter Natur.


  Die Gestalten der Nacht wanderten, angeführt von Vampiri, über den holprigen Sturzpfad ihrem Ziel entgegen und wurden nur von den neugierigen Augen der Waldbewohner beobachtet. Teufli sprang mit einem von Ihnen, der wohl zu neugierig gewesen war, auf Vampiri zu. Er hob den Hasen hoch und präsentierte stolz seinen Fang. Sie sah sich das Kaninchen kurz an und meinte lapidar: „Das ist ja gar nicht weiß. Bring mir ein weißes!“


  Teufli blickte ratlos auf den zitternden Fellknäuel.


  „Weiße Waldkaninchen sind schon enorm selten, dessen bist du dir hoffentlich bewusst?“


  „Ist mir egal, such‘ eines. Ich habe Hunger.“


  Das Vampirmädchen zog eine Schmolllippe, reckte ihr Kinn abweisend nach oben und stakste mit Stolz erhobenen Flügeln an Teufli vorbei. Wenn es um das Animalistrinken ging, kochte etwas von Ludwigs Überheblichkeit auch in Vampiri hoch. Sie war schließlich ein Nachtengel und dazu geschaffen worden den Bund des Blutes mit Menschen zu teilen. Alles darüber hinaus war bizarr.


  Aber eines der kleinen Geheimnisse von Vampiren ist es, dass sie eben nicht nur Menschenblut trinken. So schön das Leben als Schatten auch ist, so schwer wiegt der Fluch, es sich mit dem Blut der Lebenden erkaufen zu müssen. Da nicht immer Menschen in der Nähe sind, greifen Vampire manchmal ersatzweise auf andere Lebewesen zurück. Die Blutsauger sind wirklich nicht stolz darauf und verheimlichen dies für gewöhnlich in ihren Geschichten - Wobei Außenstehende äußerst selten Geschichte aus ihrem Munde zu hören bekommen. Darum kümmern sich meist ihre Opfer, wenn sie denn überleben...


  Dem Umstand der alternativen Speisegewohnheiten von Vampiren verdanken auch die kleinen Dienerwesen, wie die drei Nosferatti von Ludwig, ihre Existenz. Meist handelt es sich bei diesen seltenen Exemplaren um einen Unfall, verursacht durch unvorsichtige oder zu triebhafte Blutbeißer.


  Teufli verzog missmutig seinen breiten Mund - grunzte - und warf das von Vampiri verschmähte Kaninchen achtlos über seine Schulter ins Gebüsch zurück. Das zitternde Nagetier wollte schnell in den Schutz des Waldes zurückspringen – da rasten drei, mit dicken Rucksäcken bepackte Schatten pfeilschnell heran. Beunruhigende Geräusche drangen einen Moment später aus dem Dickicht.


  Die anderen beachteten das Nebenschauspiel nicht weiter; sie schritten unbeeindruckt den Weg entlang, der weiterhin steil nach unten führte. Normalsterbliche hätten hier wohl schon auf allen Vieren klettern müssen, doch Vampiri breitete einfach ihre schwarzen Flügel aus und schwebte elegant mit kleinen Sprüngen dem Tal entgegen.


  Das Teufelsmädchen dachte nach. Noch hatte sie Zeit dazu. Diese Einladung hätte sie niemals erhalten sollen. Nicht bei dem Grund für ihre Verbannung, der wie ein Fluch über sie schwelte. Einige in Krell wussten doch, welch schlimme Krankheit sie in sich trug.


  Wusste er es? Satan? War es wirklich der Leibhaftige gewesen, der sie für so ein wichtiges Ritual trotz ihres Makels berufen hatte? Was konnte sie schon einem neuen Teufelsprinzen mitgeben? Dem Herrscher aller Nachtschatten oberhalb der Hölle? Das sie – die mit einem Lichtsplitter infizierte Vampiri Mörderherz – an der Geburt eines neuen Nachtherrschers beteiligt sein sollte, war wirklich absurd. Der schleichende Untergang von Krell wurde schließlich ihrem Virus zugeschoben und der dunkle Hochadel, angeführt von dem silbernen Miststück, würde alles tun, um sie vom roten Dornenschloss fernzuhalten.


  Nicht, dass sie das wirklich stören würde. Auch sie wollte mit den arroganten Teufeln Krells nichts mehr zu tun haben. Sie fühlte sich in der ländlichen Gegend von Finstertal und Flammenberg wohl. Hier war sie frei und konnte sich entfalten. Der Landstrich war ihr persönliches kleines Königreich.


  Sie hatte im Laufe der Jahre sogar eine kleine Familie dazu bekommen. Nun wurde sie dorthin geschickt, wo sie keiner willkommen heißen würde und wo sie selbst niemals mehr hin wollte. An den Ort, wo ihr tiefer Fall begann. Am liebsten würde Sie sofort wieder umkehren. Sie spürte Angst vor dem, was passieren würde. Solche Gefühle waren nicht gut für ein Wesen der Nacht. Aber sie hatte nun mal diese Gefühle. Sie war unheilbar krank.


  Du bist ja so... warmherzig, hörte Sie eine silberne Stimme wie Gift in ihre Gedanken tropfen.


  Verfluchter Teufelsdorn, verdammter Lichtsplitter!


  Warum wehrte sie sich eigentlich so? Sie hatte die Krankheit schon lange unter Kontrolle. Vielleicht hatte sie deshalb eine offizielle Einladung vom dunklen Verderber bekommen, dem obersten Schiedsrichter und Volksverführer. Das war doch eigentlich ein Zeichen, dass ihr nach langer Zeit vergeben worden war. Ihre Verbannung könnte für immer enden und sie konnte, wenn sie sich richtig anstellte, wieder in die Gemeinschaft der Schatten zurückkehren. Jeder wollte doch nach Krell, zum schönsten Ort den es für Nachtwesen auf dieser Welt nur geben konnte. Auch sie hatte davon geträumt als sie noch jung war.


  Vampiris Rückkehr war eigentlich eine Niederlage für den intriganten Adel und somit auch für das silberne Miststück. Das gefiel ihr. Doch spürte Vampiri auch instinktiv die dunkle Seite dieser Verlockung. Nein, so schön es klang, es war mit Bestimmtheit eine böse Falle, die man für sie aufgestellt hatte. Wenn man ehrlich war und über den Glanz und die Pracht blicken konnte, war diese ominöse Einladung nicht anders zu interpretieren. Oder hatte das doch jemand in die Wege geleitet, der nichts mit dem Adelspack von Krell zu tun hatte? Jemand, der ihr so eine Rückkehr zu seinem Wohl in die ewige Stadt der Nacht ermöglichen wollte? Wer sollte das sein? Aszur? Haha, nein. Aszur war schon lange weg.


  Dieser hübsche, gemeine Rebell...


  Sie seufzte, als sie sich an seine herrlichen dunklen Augen dachte und ein Gefühl, das sie schon oft unterdrücken musste, wärmte ihr Herz. Ihre unheilbare Lichtkrankheit quälte sie wieder. Sie erstach die unerwünschte Emotion schnell mit einem Eiszapfen des Hasses.


  Weg! Er war weg, für immer weggegangen. Er hatte sie angesteckt und dann einfach im Stich gelassen.


  Nein, sie glaubte eher an eine düstere Absicht. Steckte etwa am Ende doch Salixa dahinter? Das würde dieser Schlange jedenfalls mehr als ähnlich sehen... Nachdenklich blickte sie hinauf zum Kometen am Nachthimmel.


  Das Licht kündigt seine Ankunft an...


  Ausgerechnet Licht. Vampiri dachte an die ominösen Worte des Botschafters, der ihr kurz vor seinem Abschied den Irrstern am Himmel zeigte.


  „Sieh ihn dir an“, sagte er zu ihr mit einem verzückten Unterton in seiner Stimme. „...Es ist der Cäsarenkomet... Er kündigt die Ankunft des Prinzen an. Noch ist er ein junges Licht, doch bald wird sein Schweif den Himmel ausfüllen. Und dann wird er alles verändern und das Schreckliche wieder Schön machen.“


  Der neue Teufelsprinz würde kommen, soviel war sicher. Er saß da oben in seiner Himmelskutsche und war mit galoppierenden Hufen auf den Weg zu ihnen. Nur wie würde das alles ablaufen? Welche Rolle sollte sie dabei spielen? Sie musste mehr über dieses rätselhafte Ritual in Erfahrung bringen.


  „Teufli, hast du außer dem Eintrag in Sternthalers Sternkunde wirklich keinen weiteren Hinweis auf das Teufelsritual in unserer Bibliothek gefunden?“


  Teufli, der neben Vampiri geschickt über die Felsen hüpfte und in der Finsternis verzweifelt und etwas unmotiviert nach weißen Kaninchen Ausschau hielt, schüttelte den Kopf.


  „Nein. Es gibt da nicht viel in den alten Schriften. Wir wissen, dass die Teufelsprinzen alle tausend Jahre kommen und gehen. Wir kennen ihre Namen und alle ihre dunklen Taten. Alles ist geschrieben, in Blut auf Haut und getrocknet mit Knochenstaub. Kein Buch, kein Schreiberling, kein Wesen kennt die Wahrheit über die Niederkunft der Dunklen in unsere Welt. Die wenigsten von uns sind über tausend Jahre alt und so hat Krell dieses Geheimnis tief im Sand der Zeit vergraben. Es ist eben ein sehr… sagen wir - intimes Ritual.“


  Krell! Immer wieder Krell...


  Diese verfluchte Stadt, dachte Vampiri und ihre helle Zuckerhaut wurde vor Zorn noch ein wenig bleicher. Die Residenz der Teufelsprinzen barg unzählige Geheimnisse. Ihre düstere Pracht und Herrlichkeit war legendär. Sie zog alle Schatten, die auf der Menschenwelt wandelten an, aber sie verschluckte auch viele Nachtgestalten, die ihrer Schönheit zu nahe kamen. Diese Stadt war gierig und gefährlich.


  Aber das bin ich inzwischen auch, dachte Vampiri trotzig.


  Ein spitzer Schrei riss sie plötzlich aus ihren Gedanken. Vampiri blickte ruckartig um sich und erfasste einen blonden Engel, der wie ein verrückter Habicht auf sie zustürzte.


  Engeli purzelte unkontrolliert und schreiend, die Arme wild wedelnd, den steilen Weg hinab. Vampiri fing sie blitzartig auf, wurde jedoch von der Wucht des einschlagenden Engels mitgerissen. Zusammen stürzten sie weiter talwärts, überschlugen sich dabei mehrere Male, wie ein abgesprungenes Kutschenrad und schlugen dabei immer wieder auf die spitzen Felsen auf.


  „Mann, Engel!“, fluchte Teufli laut und hüpfte dem schreienden Knäuel geschickt wie ein Gorilla hinterher.


  Ludwig stand weiter oben und betrachtete das Chaos mit erhobener Augenbraue. Hochmütig wedelte er mit seinem Taschentuch und sagte im lapidaren Tonfall zu seinen Dienerratten: „Rettet die Herrin und wenn es Euer Leben kostet.“


  Die Ratten sprangen todesmutig ins Tal hinunter und er setzte seelenruhig seinen Abstieg fort. Vampiri und Engeli stürzten immer schneller gegen die scharfkantigen Felskanten und jeder Mensch hätte sich wohl alle Knochen gebrochen. Vampiri war allerdings kein Mensch. Sie legte sich während des Falls schützend um Engeli und sorgte dafür, dass dem blonden Mädchen nichts passierte. Sie schloss die Augen und genoss die spitzen Stiche, die monoton auf sie einprügelten.


  Sie stürzten und rollten in das verwunschene Schimmertal hinein, das sich hinter dem Flammenberg versteckte. Sie fielen, bis der Weg wieder abflachte. Dann rollten sie aus und kamen zerzaust und schwer keuchend auf dem ebenen Boden endlich zum Liegen.


  *


  Engeli klammerte sich an Vampiri und spürte, wie sich ihr Herzschlag beruhigte. Sie liebte Vampiri und ihr Vertrauen in ihre dunkle Leidensgenossin war tief. Für ein Schattenwesen war Vampiri äußerst – Engeli konnte es nicht besser beschreiben – „mitmenschlich“.


  Der Sturz hatte Vampiri an vielen Stellen aufgeschürft. Engeli streichelte ihre Retterin dankbar über die Wange, an der sich einer der Kratzer in Luft auflöste. Ihre Wunden vergingen, denn sie wussten, dass sie auf dem Schattenkörper nichts zu suchen hatten. Engeli sah fasziniert zu. Vampire hatten wirklich erstaunliche Selbstheilungskräfte. Ganz im Gegensatz zu ihr selbst. Als ausgestoßene Himmelstaube war sie leider sehr verletzlich, wie sie oft bei der Arbeit mit den scharfen Küchenmessern feststellen musste. Der einzige Grund, warum sie ausgerechnet Ludwig immer die Zwiebeln schneiden sollte, lag wohl darin, dass der Sadist ihr beim Weinen und Bluten zusehen wollte.


  Gemeiner Ludwig! Dreimal bekreuzt sollst du sein!


  Sie drückte sich fester an Vampiri und genoss seufzend ihre Wärme. Die beiden Mädchen lagen still auf dem verwilderten Pfad und ließen im Takt ihres Atems die Flügel schlagen. In der Nähe plätscherte ein Bach sein Lied in die kühle Nacht. Die Lichtung roch herrlich nach Erde, Pilz und Moos. Ein Glückskitzeln durchzog Engeli und sie musste loskichern.


  „Na, ich bin ja ein schöner Schutzengel.“, sagte sie etwas überdreht. Sie hüpfte auf und zupfte ihr seidenes Negligé wieder in Position. Das Kleidungsstück war offensichtlich für einen Waldspaziergang völlig ungeeignet, doch sie mochte es. Vampiri ordnete ihre Lederkluft ebenso und klopfte den Dreck ab. Das gehörnte Mädchen hustete trocken.


  „Ich brauch etwas Lebendiges zwischen den Zähnen.“, knurrte sie und zog einen Reiterstiefel gerade.


  Engeli schämte sich und ihre Wangen glühten sanft auf. Sie ärgerte sich über ihre Schusseligkeit, mit der sie ihre Vampirfreundin schon so einige Male in Gefahr gebracht hatte. Vampiri vergab ihr jedoch immer ihre Katastrophen. Im Gegensatz zu den Heiligen im Himmel, redete sie Engeli keine Schuldgefühle ein. Sie akzeptierte ihre Himmelsfreundin, so wie sie war. Dafür hatte Engeli das Höllenmädchen, das im Grunde ihr Todfeind sein sollte, tief in ihr Herz geschlossen. Es war Vampiri, die sie nach dem Himmelssturz in der kleinen Gruft aufgenommen hatte. Kein Heiliger, kein Samariter - Es war ein Wesen der Nacht, das sie vor bitterer Einsamkeit bewahrte und ihr eine neue Chance gab.


  Ihr Leben als Höllentaube war jedoch nicht leicht. Obwohl sie viel Freude ausstrahlte, war Engeli das wohl unglücklichste Geschöpf in der kleinen Gruft. Ihre Natur brachte es mit sich, das sie keiner Fliege etwas zuleide tun konnte. Sie löste Konflikte mit Kuscheln und Küssen – so hatte sie es in der Engelschule gelernt. Ihre Methoden lösten an einem Ort, wo das Böse haust, jedoch meist noch mehr Konflikte aus. Engeli passte wahrlich nicht in eine mit Schattenkreaturen vollgestopfte Katakombe.


  Wenn die Monster ihren Sonnenschlaf hielten, lag Engeli auf ihrem kalten Schlafstein und weinte manchmal vor Heimweh. Sie sehnte sich nach den Wolken des Himmelgartens zurück. Sie verzehrte sich nach den anderen Engeln, dem leisen Rascheln ihrer Flügel und ihrem heiteren Lachen. Sie sehnte sich nach den heiligen Gesängen und dem guten Geist, der den weiten Himmel beseelte. Leise betete sie dann zu ihrem lieben Vater Gott und bat ihn um Vergebung. Schuld und Sühne. Doch es schien, als ob der liebe Gott nur den Menschen, nicht aber den in Ungnade gefallenen Lichtkindern vergeben wollte. Sie fand, dass ihre Strafe wirklich sehr hart ausgefallen war und verlor langsam die Hoffnung auf bessere Zeiten. Vampiri tröstete sie dann in ihren kummervollen Stunden. Die beiden verbrachten viele Nächte zusammen in Vampiris Kuschelkatakombe und sobald die Kerzen erloschen waren, ließ sich der gefallene Engel noch weiter fallen.


  Vampiri gab Engeli wieder Kraft und durch Engelis hingebungsvolle Liebe konnte sich das dunkle Mädchen öffnen. Der Vampir offenbarte dem blonden Engel seine Ängste und Sorgen. Wo lässt es sich auch besser beichten, als in den Armen eines liebevollen Engels? Das Seelenreinigen war eines der besten Talente von Engeli und wog vieles von ihrer Schusseligkeit wieder auf. So wurde sie zur Mitwisserin von Vampiris intimen Gedanken und sie erfuhr von ihren bösen Taten. Engeli wusste auch über den Zwischenfall Bescheid, der in dieser fremdartigen Schattenstadt namens Krell stattgefunden hatte. Sie verstand sehr gut, warum dieser Brief aus der Hölle so unglaublich und so rätselhaft war. Sie verstand, warum er Vampiri so quälte. In der Nacht vor der Abreise lagen sie in der Kuschelkatakombe und es war diesmal Engeli, die Vampiri trösten wollte.


  „Ich möchte nicht, dass du da hingehst.“, flüsterte sie besorgt und schmiegte sich an das Höllenmädchen. „Es ist nicht gut für dich.“


  „Gute Dinge bekommst du in der Kirche – nicht dort, wo die Teufel hausen. Das müsste dir doch eigentlich klar sein.“, erwiderte Vampiri und legte beruhigend nach: „Wir werden schnell wieder zurück sein. Ich kläre dieses Missverständnis vor dem Rat der Kröten auf. Das eitle Volk von Krell wird uns schnell in Ruhe lassen und mit Freuden ins Exil zurückschicken.“


  Engeli spürte, dass Vampiri nicht ganz ehrlich zu ihr war. Sie lagen auf den Samtkissen und streichelten sich zärtlich im Schein des Kaminfeuers. Die angenehme Wärme im Raum machte sie schläfrig und Engeli ließ ihre Gedanken gleiten. Schließlich fragte sie leise: „Was ist mit dieser silbernen Frau? Sie will dich bestimmt wieder verletzen...“


  „Das hat sie längst... “


  Ihre Wangen berührten sich und Engeli genoss Vampiris Seelennähe. Das Höllenmädchen seufzte schwer. „Das ist alles so lange her, mein Schatz. Sie wird kein Interesse mehr an mir haben.“


  Engeli konnte die Angst hinter Vampiris Maske spüren. „Ihr Zwei wart vor langer Zeit so eng verbunden, wie wir beide es heute sind. Warum hat sie dir das angetan? Warum hasst sie dich nur so sehr?“


  „Liebe und Hass sind wie zwei Seiten einer Medallie, Engeli. Das eine kann schnell in das andere umschlagen. Manchmal zahlst Du mit der einen Seite und bekommst falsches Wechselgeld zurück.“


  Flackernde Schattenspiele an den Wänden ließen Engelis Sinne gleiten. Ihre Stimme schienen aus weiter Ferne zu kommen.


  „Ich würde dich nie hassen können...“ „Das weiß ich doch, mein Schatz.“


  „Die silberne Frau. Sie macht mir Angst. Ich träume von ihr. Ich habe sie nie gesehen, doch ihre Aura schwebt über diesem Ort. Sie ist wie eine Spinne, die über uns hängt. Das lässt meine Seele frösteln. Diese Frau hat nicht deine helle Gabe, Vampiri. Sie ist böse und voller Neid. Ich habe das Gefühl, dass sie ein Auge auf mich geworfen hat. Sie will mir etwas antun, um dir zu schaden. Das wird ihr nicht schwer fallen, denn Krell ist kein Ort für einen Engel.“


  „Du hast Recht.“


  Vampiri setzte sich auf und machte eine strenge Miene. Der romantische Moment war dahin. „Du wirst hier bleiben, Engeli, egal was dir der alte Zausel da befohlen hat. Ich möchte dich nicht in Gefahr bringen.“


  Das blonde Mädchen zuckte mit den Schweineohren und schüttelte entschieden den Kopf.


  „Nein, nein! Ich muss an deiner Seite bleiben. Du brauchst mich und das weißt du!“


  Engeli konnte eine Zornfalte auf Vampiris Stirn wachsen sehen. „Ich schaffe das schon alleine. Du bleibst hier, kein Widerwort!“


  „Soll ich hier alte Spinnweben bewachen während du dich in Gefahr begibst und Freunde an deiner Seite brauchst? Das werde ich gewiss nicht tun. Eines ist sicher: Du bist besser als diese verlogenen Kreaturen in Krell. Du trägst etwas in dir, das ich an einem Wesen wie dir nie erwartet hätte. Das muss ich schützen und ich will dich immer daran erinnern“


  „An was willst du mich erinnern? An meinen Fluch? An meine Krankheit, die alles, was mir wichtig war, zerstörte?“


  Die Wahrheit ist, du stirbst hier draußen langsam, dachte sich Engeli sorgenvoll. Diesen Gedanken behielt sie allerdings für sich. Es war ein weiteres ihrer himmlischen Talente: Sie konnte das Leben spüren. Sie fühlte, dass Vampiris Lebenskraft jede Nacht ein wenig schwächer wurde. Engeli verstand nicht, warum es so war, aber der Lichtfunke in ihr erlosch wie die sinkende Sonne am Horizont. Irgendetwas zerstörte das Schattenmädchen. Engeli musste Sie nach Krell begleiten; vielleicht konnte sie dort herausfinden, was mit ihrer Freundin los war. Sie war entschlossen, Vampiris Funken wieder entzünden. Das durfte sie ihr aber noch nicht anvertrauen.


  „Ich werde mitkommen.“, sagte sie stattdessen. „Keine Widerrede! Ich bin ein großes Mädchen und kann auf mich aufpassen!“


  Vampiri seufzte und versuchte Überzeugung in Ihre Stimme zu legen. „Ich kann dich nicht davon abbringen, du Sturkopf, was? Gut, ich werde das alles schnell regeln und mich von der silbernen Furie fernhalten, Engeli. Wir kehren schnell wie der Wind wieder zurück.“


  Engeli Gesicht strahlte wie die Sonne. „Dir kann in der Hölle nichts passieren, denn du hast ja deinen Schutzengel dabei.“


  Da musste Vampiri lachen. Sie umarmte den Engel und raufte ihr das goldene Haar. Die beiden schauten sich liebevoll an und küssten sanft ihre Körper. Vampiri vergrub ihren Kopf in Engelis Nacken, bedeckte sie fürsorglich mit ihren Flügeln und beide gaben sich der Nacht und ihrer Liebe hin.


  *


  Endlich erreichten auch die anderen das Schimmertal. Vampiri und Engeli saßen mit baumelnden Füßen auf der Kante eines bemoosten Felsens, und warteten belustigt auf die Nachzügler.


  „Was hat euch aufgehalten?“, warf Vampiri grinsend Teufli entgegen. Der hüpfte wagenmutig, mit seinem rudernden Teufelsschwanz die Balance haltend, das letzte steile Stück des Weges hinab.


  „Eure Selbstvergessenheit!“, rief er mit strengem Unterton.


  Der grüne Teufel wedelte mit Engelis rosa Glitzerschuhen herum, die sie während des Falls verloren haben musste. Die drei Vampirratten sprangen neben ihm von einem steilen Stein hinunter und plumpsten schwer mit ihren Rucksäcken auf. Als sie sahen, dass es den beiden Mädchen gut ging, legten Sie sich japsend zur Seite. Der wahnsinnige Spurt ins Tal war einfach zu viel für sie gewesen. Sie lagen da, flach wie eine Flunder, und schienen nie wieder aufstehen zu wollen.


  Ludwig war als einziger noch ein ganzes Stück weiter oben und stieg den Weg mit bedächtigen Schritten herab. Teufli schien instinktiv den Hunger seiner Herrin zu spüren, warf Engeli die Schuhe zu und verschwand im dunklen Unterholz. Kurz darauf tauchte er grinsend mit einem kleinen Maulwurf in seiner Faust wieder auf. Vampiri sah sich den Erdbewohner naserümpfend an. Da erklang ein lauter Rabenschrei.


  Poe, der Blutrabe, stürzte mit einer weißen Taube, die er fest in seinen Klauen hielt, vom Nachthimmel herab. Der Rabe flog gekonnt über Vampiri hinweg und das Teufelsmädchen riss ihm routiniert die Taube aus den Krallen.


  „Danke, Poe, mein kleiner Blutschnabel“, sagte sie verschmitzt und biss den Nacken der Taube auf.


  Sie saugte einen tiefen Schluck Blut aus dem Tier und warf es achtlos weg. Es war unglaublich, doch die Taube lebte noch. Sie schwang sich benommen in den Himmel und entkam glücklich den sofort nachsetzenden Ratten. Vielleicht würde sie auch bald durch Vampiris Unachtsamkeit ein Wesen der Nacht werden. Die Ratten sahen der Taube sehnsüchtig nach und wünschten sich Flügel.


  Poe landete neben Vampiri auf den Steinfelsen und sah frech zu Teufli. Der Vogel legte seinen Kopf in den Nacken und schien ihn mit einem lauten „Rak, Rak, Rak“ zu verhöhnen.


  „Verdammter Seuchenvogel.“, murmelte Teufli.


  Dabei schwang echte Verachtung in der Stimme mit. Zwischen Teufli und dem Raben schien eine kleine Fehde zu herrschen. Der grüne Höllenbock warf den Maulwurf achtlos den dankbaren Ratten zu und stampfte brummelnd auf die andere Seite der Lichtung.


  Endlich traf auch Ludwig ein und gesellte sich zu dem Rest der Gruppe. Er warf seinen Dienerratten einen zornigen Blick zu. Die ließen vom Maulwurf ab, der zurück ins Dickicht wuselte und bald feststellen würde, zu welch seltsamen Wesen ihn der Biss einer Vampirratte machen würde. Die pelzigen Diener rappelten sich schuldbewusst auf und versuchten Haltung anzunehmen. Ihre Rattenschwänze zuckten dabei nervös.


  „Zumindest sieht der restliche Weg, der vor uns liegt einfach und erholsam aus.“, sagte er lakonisch zu seinen Kameraden der Nacht und tupfte theatralisch seine Stirn mit seinem Seidentuch ab.


  Der vor ihnen liegende Pfad führte in einer flachen Linkskurve weiter um den Flammenberg herum und wirkte tatsächlich sehr entspannt. Doch Vampiri hatte andere Pläne. Sie sprang vom Felsen und schlug sich direkt in das dichte, verwucherte Unterholz, das vom Berg wegführte.


  „Vergesst den Pfad. Hier müssen wir lang!“, rief sie den anderen zu.


  „Das ist mir zu unbequem“, rief Ludwig zurück. “„Ich werde den Landweg nehmen und die Flanke sichern.“


  „Ludwig!“


  „Schon gut, schon gut. Ruiniere ich eben meinen geliebten Gehrock komplett. Niemand hat gesagt, dass ich durch garstige Wälder stolpern muss, nur um es dem Satan recht zu machen.“, meckerte er trotzig und folgte den anderen missmutig.


  Die Mitglieder des gemischten Haufens kletterten entsprechend ihrer Fähigkeiten durch das verwilderte Unterholz. Die Ratten blieben einige Male mit ihren Rucksäcken an den Ästen der Gebüsche hängen. Ludwig ließ sie links liegen und murmelte leise böse Dinge in ihre Richtung. Dafür kümmerte sich Teufli um die gehandikapten Teufelsnager.


  Vampiri blieb diesmal in der Nähe von Engeli und hatte ein Auge darauf, dass der blonde Katastrophenherd nicht schon wieder einen ungeplanten Schlamassel für die Gruppe fabrizierte. Während Vampiri sich geschickt durch die schmalen Baumstammlücken hangelte, flüsterte Engeli, die Mühe hatte, es ihr gleich zu tun: “Ich glaube, Ludwig hat mir da oben einen Ast zwischen die Beine geworfen. Deswegen bin ich gestolpert.“


  Vampiri lachte, dachte kurz nach und antwortete: „Ludwig würde die Stöcke aus dem Wald doch nie freiwillig anfassen und seine schönen Samthandschuhe damit beschädigen.“


  Sie wusste, dass Ludwig es wahrscheinlich doch getan hatte, aber sie wollte jetzt keinen Streit in der Gruppe. Zu viele schwere Aufgaben lagen noch vor ihnen.


  Engeli fiel mit in das Lachen ein. Vampiri nutzte den Stimmungswandel und begann zu summen. Engeli kannte die Melodie. Gemeinsam stimmten sie ihr Lieblingslied an und ließen die Melodie durch den Wald schallen.


  *


  Der stille und einsame Schimmerwald erwachte von den fröhlichen Stimmen aus seinem Schlummer. Er erinnerte sich wehmütig an Nächte, die lange zurück lagen. Es war hier in seinem knorrigen Herzen nicht immer so dunkel und trostlos gewesen. In den alten Zeiten waren die jetzt modrigen und verwitterten Schimmerwälder einmal hell erleuchtet gewesen. Früher wandelten viele Wesen jenseits der irdischen Natur durch den magischen Forst.


  Sie hinterließen silbrige Spuren in den Blättern und Zweigen, zauberten ein Glitzern auf die Farne und das Moos. Der Schimmerwald hinter dem Flammenberg war einmal etwas Besonderes gewesen. Ihm war, zu seinen Bäumen und Sträuchern, auch ein Verstand gewachsen. Fabelwesen lebten zahlreich in seinem Gehölz und hauchten dem Wald seine Traumseele ein.


  Aus den dunklen Tiefen des Waldes erklangen ihre Rufe und Lieder – sehnsüchtig, mit heller Stimme und zauberhaft schön. Ihre Gesänge wurden oftmals in den alten Sprachen vorgetragen. Manchmal war es aber nur ihr unschuldiges Lachen, tiefes Schluchzen oder melodiöses Summen.


  Jeder Mensch mit offenem Herzen und guten Ohren konnte sie aus dem Knarzen und Rauschen der windumspielten Baumwipfel heraus hören.


  Wer den Blick der Nacht besaß, konnte in den goldenen Zeiten ein besonderes Schauspiel unter dem Vollmond bewundern: Ein lebendig gewordener Sternenhimmel tanzte zwischen Wurzeln und Kronen des Waldes umher. Die geheimnisvollen Wesen der Nacht - sie lachten miteinander, stritten und liebten sich in einem magischen Reigen.


  Die Menschenkinder des hellen Sonnentages konnten diese Wunder nicht sehen. Ihre Augen waren blind für die Erscheinungen der Nacht. Doch gab es seltene Ausnahmen. Manche dieser Sterblichen hatten eine empfängliche, eine reflektierende Seele – ähnlich wie der Schimmerwald. Jene spürten die Aura, den Hauch den die magischen Kräfte hinterließen. Die schaurig schöne Melodie der Waldwesen kam dann über sie und der nächtliche Sturm der fremden Eindrücke ließ sie erschaudern. Benebelt, verzückt und mit sich sehnendem Herzen, verirrten sie sich in der Nacht. Angelockt von den süßen Silberstimmen, liefen sie immer weiter hinein in die leuchtenden Wälder.


  Manche blieben für immer...


  Manche – wenn sie viel später aus ihrem Rausch erwachten und wieder in ihre gewohnte Welt zurück gefunden hatten – ergriff eine nie gekannte Sehnsucht nach dem dunklen und dennoch wunderschönen Paradies. Doch der Zauber des Waldes war von einer Art, die sie nicht mehr zurückfinden ließ. Verzweifelt erschufen diese einsamen Menschen Mythen und Legenden, um ihren verlorenen Traum zu erhalten. In diesen Geschichten erzählten sie den anderen Menschen, deren Herzen nie so gestrahlt hatten, von ihren herrlichen Erlebnissen, die ihr Innerstes auf ewig verändert hatten.


  Die Legenden wanderten durch die Wohnstuben und Gasthäuser der Menschen. Die Träumer erzählten den ernsthaften Knechten des Tages von dem beschwingten Leichtsinn des Volkes der Nacht. Sie hauchten den Menschen einen wilden, schönen Traum in ihre Herzen. Fantasie blühte in ihren Köpfen und beseelter Leichtsinn fand von nun an Platz in ihrer Mitte.


  Doch die magischen Wesen der Wälder, die Feen, Wirrlichter, Koboldinger, Trolle, Nachtmahre und Naturgeister – sie alle waren schon lange verschwunden und vergangen. Baum und Zweig, Strauch und Farn, Pilz und Blume, sie leuchteten nicht mehr. Das Paradies aus den Geschichten war verloren.


  Die stille Übereinkunft zwischen Wald und Mahr, zwischen den Menschen und ihren Träumen war zerbrochen. Der Pakt zwischen Licht und Nacht war in Vergessenheit geraten. Die Menschen lebten in ihrer eigenen, isolierten Welt. Ganz auf sich und ihr Treiben konzentriert. Oh ja, - sie träumten noch und auch selbst am Tage schufen sie billige und kalte Traumimitate, die sie Kurzweil und Unterhaltung nannten. Die offenen Herzen und die empfindsamen Seelen waren jedoch rar geworden. Sie fanden keine Verbindung mehr zu ihren Spiegelseelen, zu ihren Brüdern und Schwestern der Nacht.


  Die letzten Bewohner des Schimmerwaldes, die alten bärtigen Nachteichen, wuchsen nun ohne ihre tanzenden Kinder durch die Zeit. Sie konnten sich kaum noch daran erinnern, dass es einmal anders gewesen war. Für sie war der Wald zu einer einsamen und stillen Stätte der Andacht geworden. Es war ein Ort der heiligen Besinnung – Nur einige Erdkriecher und Wipfelhüpfer begleiteten sie auf ihrer unbewegten Wanderung durch die Ewigkeit. Doch das Knabbern und Wühlen der Tiere hielt sie nicht lange wach und irgendwann schliefen alle ein – Ahorn und Esche, Buche und Eibe und schließlich auch die Nachteichen. Ihre hölzernen Stimmen redeten nicht mehr. Nur ein leises Knarren lag wie ein fernes Echo vergangener Zeiten über dem verwunschenen Ort.


  Nun erklangen für einen Augenblick wieder die zarten Stimmen von magischen Wesen. Die Bäume kannten eine von ihr nur zu gut. Es war dieses Wesen, das die letzten Irrlichter im Wald gepflegt hatte, bis auch sie verschwanden.


  Doch sie selber lebte nicht im Wald, war heute Nacht nur auf der Durchreise. Sie und ihre Begleiter waren die letzten Traumwesen in dieser Gegend und sie lebten im Bauch des alten Bergvaters; einer Stätte, die mehr einem Gefängnis gleich, als einem Paradies, so wie es der glitzernde Zauberwald einst gewesen war.


  Die Höhle im Flammenberg war ein Ort für die Verbannten, Vergessenen und Ausgestoßenen. Ein einsames Exil für die, die nicht mehr im Reigen mit ihresgleichen tanzen durften.


  Vertrieben aus Ihrer Heimat fanden sie sich in der Welt der Menschen zusammen und wurden zu einer verschworenen Gemeinschaft. Obwohl sie unterschiedlicher nicht sein konnten, hielten sie aneinander fest und sorgten sich umeinander. Sie gaben sich den Schutz und die Zuneigung einer kleinen Familie. Diese Familie war das einzige, was sie noch hatten. Keiner hatte es so beabsichtigt, aber sie waren das letzte Leuchten der alten glanzvollen Tage. Doch auch ihr Schimmern, das die Wälder in dieser Nacht streifte, war nicht genug, um die schlafenden Bäume wirklich zu wecken. So schlummerten die Mondeichen wieder ein und seufzten träumend, während das Vergessen sie erneut umhüllte.


  *


  Teufli bahnte sich einen Weg durch das dicht ineinander verwachsene Gehölz. Bei jedem Ast, den er brutal von den Bäumen brach, seufzte Engeli vorwurfsvoll hinter ihm auf. Teufli grummelte zornig. Dachte dieses dumpfe Huhn tatsächlich, er würde den Bäumen ein Leid antun? Das hier war nicht schlimmer, als dem blonden Engel seine Federn in Form zu rupfen - was er ja regelmäßig tun musste, damit Engeli nicht wie eine verwilderte Eule durch die Nacht flatterte. Hörte er dabei vorwurfsvolles Seufzen? Natürlich nicht.


  Scheinheiliges Stück!


  Den nächsten Ast ließ er besonders laut krachen.


  Ein paar Äste und Seufzer weiter öffnete sich der Forst und gab den Blick auf eine verwucherte und hügelige Lichtung frei. Der mit mannshohen Halmen und stacheligen Unkraut überwachsene Boden zeugte von der Abgeschiedenheit dieses Ortes. Es war Mucksmäuschenstill und dicke Blüten verbreiteten einen faulig süßlichen Duft.


  Die Tiere mieden diesen Hügel, sie spürten, dass die Natur der Dinge hier verdreht und verdorben war. Selbst Engeli, das Wesen mit der größten verbliebenen Unschuld in der Gruppe, spürte die negative Ausstrahlung des Ortes. Die Haare auf ihren Armen standen wie Igelstacheln ab. Sie schauderte und klagte, dass ihre Zähne plötzlich schmerzten, als hätte sie zu viel kalte Winterluft eingeatmet.


  In der Mitte der Lichtung erhob sich eine schiefe, mit dunklem Efeu überwucherte Brunnenruine aus dem Boden. Einige der groben Quader waren aus dem Rand herausgefallen und ließen das Mauerwerk wie das lückenhafte Gebiss eines alten Erdriesen wirken. Auf dem Steinkreis wartete Poe Blutrabe und putzte sich sein Gefieder. Teufli bemerkte schmale Doppelschlitze an der Außenwand des Gemäuers. Es war das gleiche Zeichen wie auf der Teufelsdublone. Das Teufelszeichen - Die Hörner der Hölle.


  Er verharrte vor Ehrfurcht. Das war ohne Zweifel ein legendärer Hadesbrunnen! Er hüpfte erstaunt zum Steinkreis und begann ihn zu streicheln, als wäre er aus purem Gold.


  „Unglaublich! Den hier kannte ich nicht - und ich lebe hier schon seit einigen Jahrhunderten. Woher wusstest du von dem Brunnen, Vampiri?"


  Vampiri hielt lächelnd die schartige Goldmünze von Friederich hoch. "Die Teufelsdublone, Kumpel. Sie wird wärmer, wenn man sich einem Höllenportal nähert."


  Teufli bekam einen Schreck. „Wie… wie bist du an die Münze gekommen?!“


  Panisch klopfte er seine Hosentaschen ab. Kein Teufel ließ sich sein Gold stehlen, auch nicht von einem Vampir! Wie hatte sie das nur fertiggebracht?


  Vampiri zwinkerte fröhlich. „Ich fragte Poe, ob er sie mir holen kann und er brachte sie mir. Du hast sie ihm doch sicherlich freiwillig gegeben, oder?“


  Teufli sah den Raben wütend an. Verdammte diebische Elster! "Ja...ja." knurrte der bestohlene Teufel und zog grummelnd sein Kinn ein. "Hab‘s nur vergessen. Der Rabe hat sie natürlich verlangt und ich habe sie ausgehändigt. So bin ich: Immer hilfsbereit."


  Poe krächzte hämisch auf dem Brunnenrand und Teufli ballte zornig eine Faust in seine Richtung. Nicht hier, nicht jetzt. Aber ich werde dich noch zum Duell fordern, dachte er schwarzgallig. Teufli wusste, dass die diebische Schwarzfeder ihn schon verstand. Die Gruppe versammelte sich um den Hadesbrunnen.


  Ludwig sah argwöhnisch in das finstere Erdloch. „Dort geht es aber tief hinab!“, ließ er verlauten.


  Er zog eine Augenbraue hoch und blickte verstohlen zu seinen Dienerratten. Er erweckte den Anschein, als ob er eine von ihnen zur Probe hinunterwerfen wollte. Die erschöpften Teufelsnager erkletterten gerade mit ihren riesigen Rucksäcken den Brunnen und machten es sich auf dem Sims neben ihrem Schöpfer gemütlich.


  Vampiri räusperte sich und verschaffte sich so die Aufmerksamkeit der Reisegruppe.


  „Wir begeben uns auf eine gefährliche Reise.“, sagte sie. „Lasst uns einen Pakt schließen, denn wir müssen auf dieser Reise zusammenhalten. Sie werden uns auf der anderen Seite nicht willkommen heißen, weil wir die Ausgestoßenen von Krell sind. Deshalb haben wir haben nur uns zum Schutze.“


  „Ein Bund aus tiefer Not, gemeinsam gehen wir in den süßen Tot...“, murmelte Ludwig verdrießlich und fletschte etwas die Zähne.


  „Wir sind die wilden Schatten, keiner wird uns das nehmen!“, sagte Vampiri stolz.


  „Keiner wollte das jemals sein...“, brummte Ludwig.


  „Feri, Feri! Freiheit oder Tod!“, rief Vampiri und streckte ihre Hand aus. Alle schlugen ein, selbst Ludwig nach kurzem Zögern. Kralle, Hand und Schwanz.


  Feri, Feri. Freiheit oder Tod! hallte ihr gemeinsamer Ruf durch die Nacht...


  Nach ihrem feierlichen Schwur wandten sie sich dem Brunnen zu. „Wie sollen wir da runterklettern?“, fragte Engeli. „Gibt es eine Leiter oder so?“


  Sie blickte neugierig in die Tiefe.


  „Wir klettern nicht, wir springen!“, antwortete Vampiri und schnippte die Teufelsdublone in den Brunnen. Teufli zuckte kurz, als wolle er die Münze auffangen. Die Münze verschwand lautlos und einen Moment später glomm ein silbriges Schimmern im Schacht auf.


  „Die Pforte ist offen.“, sagte Teufli ehrfürchtig. Sein Magen erzeugt dabei ein tiefes Summen, es klang fast wie ein Kirchenchor.


  „Ihr habt den Vortritt.“, sagte Ludwig mit aufgesetzter Freundlichkeit.


  "Auf nach Krell!", rief Vampiri laut und gab Ludwig einen kräftigen Stoß in den Rücken. Der Vampirlord stürzte panisch schreiend den Brunnen hinab. Seine Ratten hüpften ohne Zögern hinterher.


  "Meisters, Meisters! Wartse auf unts!"


  "Der wäre sonst niemals mitgekommen.", grinste Vampiri Engeli an, spannte ihre schwarzen Schwingen auf und sprang selbst elegant in die Tiefe. Engeli kletterte auf den Brunnensims und beobachtete, wie Vampiri im Silberlicht verschwand. Dann hielt sie sich die Nase zu, schloss fest die Augen und hüpfte mit lautem Quietschen hinterher. Teufli sah ihr nach. Er zögerte. Was, wenn da unten Wasser war? Sie würden alle wie junge Katzen im Leinensack ersaufen. Poe saß am Rand und blickte ihn spöttisch an.


  "Du blöder Rabe hast mir gar nix zu sagen!", meckerte Teufli laut, stemmte sich auf den Rand und sprang kopfüber in den Brunnen.


  Poe plusterte seine Federn auf, schaute nochmals in den düsteren Forst, als würde er um Erlaubnis fragen, dann folgte er ihnen stumm mit einem kleinen Sprung hinterher.


  Kapitel 3


  Die Tränen der Trauerweide
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  Salixa schwebte mit erhobenem Haupt durch den Nachthimmel. Ein eisiger Wind brachte die silbernen Haare unter ihrer Kristallkrone zum Tanzen. Der weiße Perlendrache, auf dem sie saß, trieb mit ausgebreiteten Flügeln, wie ein Raubvogel, fast regungslos auf der Stelle. Salixa genoss die kühle Stille, die das weite, glitzernde Firmament ausstrahlte. Sie war oft hier oben, und genoss die Einsamkeit zwischen den frostigen Sternen. Hier oben sah sie nie nach unten. Diese dreckige Welt unter ihr war in diesen Momenten bedeutungslos. Salixa sah auf den Kometen. Ihr Blick war wie ein dunkler Schacht und ebenso unergründlich leer. Er saugte die kühle Reinheit des Sterns in sich ein, wie ein alles verschlingender Mahlstrom.


  Fast könnte man meinen, sie säße tot auf dem zartgliedrigen Drachen – stolz, erfroren und regungslos. Doch ihre Hände waren in Bewegung. Mit gleichgültiger Miene trieb sie lustvoll ihre spitzen Fingernägel unter die perlmutt-schimmernden Schuppen des Drachens hinein in sein empfindliches Fleisch. Die Sehnen an Ihrem Handgelenk zeichneten sich deutlich ab. Glühende Schmerzen wollte sie ihm zufügen. Ihre verkrallten Hände waren zwei böse Giftspinnen, die in ihre Beute bissen, um ihr Gift zu versprühen. Still segelte der Drache durch den Nachthimmel und empfing Salixas schmerzhaftes Geschenk. Unter dem Schuppenkleid schlängelten schmale, silbrige Blutlinien hervor und sickerten erdwärts. Salixa schenkte dem Tier ihren persönlichen Schmerz und würde sich dafür seine unbändige Lebenskraft nehmen. Ihr Schmerz war ein Magmakern aus Hass, der in ihrer eiskalten Seele schwärte.


  Ihr Zorn hatte viele Namen. Einer davon war Vampiri - ihre Rivalin war über hundert Jahre fort gewesen und nun kehrte sie wieder zurück.


  Der Teufel persönlich hatte sie eingeladen. Salixa wusste, dass dies ein Angriff gegen ihre Macht war. Doch Vampiri war schwach geworden. Sie lebte zu lange unter Menschen, war zu lange sich selbst überlassen. Die Rose hatte wenig Gelegenheit gehabt sich an der höllischen Quelle zu laben. Was von dem einst mächtigen Teufelsvampir übrig geblieben war, war nur ein Strunk, stumpfe Dornen und der faulige Geruch des Niedergangs.


  Das Exil hatte sie von ihrer Quelle getrennt, hatte sie entwurzelt. So wie es Salixa sich gewünscht hatte, so wie sie es gebraucht hatte. Vampiri war gezwungen worden ein Jahrhundert im Land der Sterbenden zu vegetieren. An solch einem Ort stirbt selbst ein unsterbliches Wesen langsam mit.


  Salixas Miene war hart wie Stein, doch innerlich lachte sie befriedigt auf. Sie war im Gegensatz zu Vampiri immer in der Nähe der dunklen Quelle gewesen – Sie selbst war das schwarze Herz von Krell geworden. Sie hatte die belebende und regenative Energie der Schatten jede Nacht wie ein durstiges Wolfskind gierig in sich aufgesogen. Sie hatte sich verschwenderisch darin suhlen können. Doch nun lief ihr die Zeit aus. Der Teufel wollte sie vom Thron vertreiben. Er schickte neue und alte Feinde nach Krell, um ihr das Heiligtum wieder zu entreißen. Doch auch der Teufel würde nicht schaffen, was Vampiri einst versuchte.


  Niemand würde das!


  Ruckartig löste sie ihre Finger aus dem Tierkörper, umschlang den Hals des Drachens, und zog ihn an sich heran. Sie schlug ihre spitzen Zähne tief in seine Halsschlagader und heißes silbernes Blut spritzte ihr in den Mund. Der Drache brüllte erstaunlich hell auf und schoss, einem Fluchtreflex folgend, fast senkrecht in den Himmel hoch.


  Salixa verkrallte sich wie ein wild gewordenes Raubtier und fraß das heiße flüssige Leben. Eine weiße Sonne blitzte grell in ihrem Kopf auf und schien ihre untote Seele zu verbrennen. Sie zitterte vor Lust und neue Lebensenergie durchströmte ihren Körper. Fremdes Leben, das nun zu ihrem wurde. Das war ihr Talent - das Leben auszusaugen. Das konnte sie besser als jeder andere. Sie spürte die Kraft des Drachens und wie diese auf sie überging. Er wurde schnell schwächer. Der Drache würde mit ihr bald ins Meer abstürzen. Sie fand diese Vorstellung seltsam verlockend.


  Auf Salixas Brust prangten zwei lange Narbenstriche nebeneinander, die blutrot glänzten, als wären sie gerade frisch entstanden. Diese Wunden waren jedoch alt und würden niemals heilen. Sie waren ein Geschenk gewesen und wurden zum Zeichen ihrer Macht.


  Nein, sie war nicht die offizielle Herrscherin von Krell. Salixa war nur die Hüterin des Throns. Legitimiert vom Rat der Kröten. Auserwählt vom letzten Teufelsprinzen, der allzu früh von ihnen gegangen war. Er trug ihr mit seinen letzten Gedanken auf über seine Schattenkinder zu wachen – so lautete die Legende.


  Durch seinen letzten Wunsch wurde sie zur Schattenkönigin von Krell. Herrscherin über die Hölle auf Erden, in der sie, durch die an sie übertragene Kraft, dafür sorgte, dass es ewig Nacht blieb - so lautete die Legende.


  Alle liebten und fürchteten sie dafür zugleich. Für sie war diese fast ultimative Macht ein bittersüßer Genuss. Ja, alle sollten sie verehren und verzweifeln. Zur Hölle mit ihnen. Zum Teufel mit allen! Denn dort werde ich euch hinbringen und dabei über euch lachen. Ich bringe ihm eure Opfer, damit ich bleiben kann, was ich bin. Ich bin Salixa Tristis, die Seelenfängerin – euer Verderben!


  Der Hass glühte grell in ihr auf. Ihr Hass war ein unstillbarer und tollwütiger Wolf und wollte blindwütig jede Kehle in Fetzen beißen. Sie sah nun alle vor sich. Jedes einzelne Wesen, das sie umgebracht hatte. Es waren Tausende. Bei dem köstlichen Gedanken von dem brennenden Meer voller gequälter Seelen explodierte die nächste Sonne in ihrem berauschten Gehirn.


  Ruckartig löste sie sich vom Hals des Drachens, warf ihren Kopf weit in den Nacken und schrie laut in den Himmel hinein. Es war ein nicht endender Schrei; ihre wahnsinnigen Augen weit aufgerissen, die Arme weit nach hinten verdreht, die Finger spastisch verkrampft. Silbernes Drachenblut lief ihr vom aufgerissenen Mund herab und spritzte aus ihrem Rachen in die Luft. Sie schrie, bis sie keine Luft mehr in sich hatte. Und dann schrie sie stumm weiter, verharrte keuchend scheinbar ewig in dieser Position und sank schließlich in sich zusammen.


  Der Drache hatte sich gefangen und zog wieder ruhig seine Bahnen. Ihr Bewusstsein kehrte langsam zurück; ihre Seele fühlte sich gereinigt an. Ihre Augen waren immer noch schwarz, doch nun beherbergten sie ein seliges Glimmen. Salixa nahm eine entspannte Sitzposition ein und ihr Mund lächelte verführerisch.


  „Für immer und ewig mein...“, flüsterte sie. Weit entfernt grollte es in den Wolken.


  Sie streichelte sanft über den Rücken des Drachens und dachte an ihre Tochter. Sie hatte von LaVey, dem Botschafter des Teufels auch eine Einladung für das Teufelsritual erhalten. Sie wurde eingeladen, wie so viele andere Schattentöchter. Selbst Vampiri wurde eingeladen - nur Salixa nicht!


  Nicht sie.


  Ihr hatte man keine Einladung zukommen lassen - keine Chance gegeben, die Braut des neuen Prinzen zu werden und somit ein Teil seiner Macht. Sie hatte dem Teufel so viele Seelen geopfert und das war der Dank? Sie betrachtete das als Sakrileg ihr gegenüber, als eine Kriegserklärung aus der Hölle.


  Sie würden sich noch alle wundern. Salixa hatte sich lange auf die Ankunft des neuen Teufelsprinzen vorbereitet und nachdem sie im Sternenmeer ihre Kräfte gesammelt hatte, wurde es Zeit nach Krell zurückzukehren. Der Teufel sollte sein Fest bekommen.


  General Tiberias hatte mit einer Todesritter-Kohorte am Südturm ein Lager aufgeschlagen und wartete dort bereits auf seine Herrin. Gemeinsam wollten sie Salixas Tochter empfangen, die von ihrer Reise aus der Menschenwelt zurückkehrte, in der sie sich wie viele Jungschatten eine Weile ausgetobt hatte.


  Ich komme, mein Töchterlein, um dich zu holen, dachte Salixa und ihr verführerisches Lächeln nahm einen bösen Zug an. Sie sah zum Kometen.


  Und dann hole ich dich...


  Sie schlug die Finger erneut in das Fleisch des Drachens, doch diesmal gab sie ihm einen Teil seiner Energie zurück. Der Drache knatterte wollig mit seinen Halsschuppen. Die wuchtigen Schläge seiner Flügel trugen sie schnell nach Krell zurück.


  *


  Das Meer warf sich an die zerklüftete Felsenwand und zerschoss in weiter Gischt. Alba blickte verträumt auf die tanzenden Wellenspitzen. Stilles Wetterleuchten erhellte die Fluten kurz. Die Geräusche der anschlagenden Brandung sind hier oben so leise, dachte sie müde und spürte einen Druck an ihren Hals. Warum kniete sie nochmal am Rand der schmalen Klippe? Hatte sie vor, die Altvorderen anzubeten? Albas Gedanken flossen träge wie Honig. Die fremde Hand umklammerte ihren Hals ein wenig fester und verlangte nach Aufmerksamkeit. Ach ja, da ist dieser Mann hinter mir... Sie kannte ihn nicht, doch sie folgte seltsamerweise seinem Willen - wollte ihm zu Diensten sein. Wie unnatürlich, merkte eine leise Stimme in ihr an. Wo waren eigentlich ihre Kammerzofen? Alba war verwirrt. Der Schattenmann hinter ihr würgte sie nicht fest, gerade so, dass sie verstand, wer hier das Sagen hat. Ihr gefiel das und sie hob ihre blassen Finger und streichelte über die strenge Hand. Alba blickte schläfrig auf das wehende und schäumende und sich kringelnde Meer. Endlos, so unvergänglich... Das Meer lebt für immer und unter seinem tanzenden Teppich sind die Schatten ewiglich...


  Ein glitzerndes Ding verdeckte plötzlich ihre Sicht und lenkte sie von ihrer Träumerei ab. Verstört zog Alba ihre Stirn in Falten und wollte sich beschweren. Doch die Hand am Hals verlangte mit einem kurzen Ruck, sich auf das Ding zu konzentrieren. Alba tat, wie ihr geheißen. Sie fixierte den Blick und erkannte einen ovalen Zierspiegel. Als sie neugierig hineinsah, fing sie an wie von Sinnen zu schreien.


  *


  Zwischen Forst und Klippe stand auf einem Plateau, mitten in einem Acker, eine einsame alte Silberweide. Ihre dicht vom Stamm abzweigenden Äste hingen elastisch fast bis zum Boden herab und umschmeichelten den dicken Stamm wie das elfenbeinfarbene Haar einer verrückten Alten. Der Baum ruhte in einem kreisrunden Feld aus weicher, duftender Erde und schien zu schlafen. Ein scharfer Windhauch weckte die Weide und ließ Ihre Äste erzittern. Der Wind brachte Besuch für die einsame Silberweide.


  Kleine feine Tropfen wehten aus der Luft herbei und kondensierten auf dem smaragdenen Blätterwerk. Die eingefangene Flüssigkeit floss an den Blattrinnen herab und perlte glitzernd zu Boden. Immer mehr Tropfen fielen von den spitzen Blättern herab und bald schien es, als würde es unter der Weide regnen. Silbrige Tränen schwebten auf die Erde; schmale Flüsse schlängelten sich vom Stamm und wurden vom Acker gierig aufgesogen. Etwas im Boden schien zu erwachen - die Erde bewegte sich. Wie eine Pflanze, die das Sonnenlicht sucht, bohrte sich schwerfällig, jedoch beharrlich, eine Hand an die Oberfläche. Eine weitere Hand krabbelte tastend aus dem Erdreich und beide Hände machten sich vereint daran, einen Kopf auszugraben. Nach und nach kam das verdreckte Gesicht von Vampiri zum Vorschein.


  Die Silberweide offenbarte ihr Geheimnis: Sie war eine Reisepforte nach Krell. Schattenwesen die in den weit entfernten Orten der Menschenwelt hausen, verstehen es sich durch Magie und Talent mit dem Wasser zu verbinden. Sie reisen mit dem Element durch strömende Flüsse, unterirdische Quellbäche, über tiefe Seen oder mit dem weiten Meer. Sie reisen auch einfach mit dem Wind, der das feinperlige Wasser oftmals am schnellsten nach Krell tragen kann. Durch die Wolken, Nebelbänke und Regenschauer reisen die blinden Passagiere und warten darauf, wieder ausgewaschen zu werden. Die Silberweide fing die von Schatten beseelten Tropfen aus der Luft auf und ließ sie in den Acker fallen, wo sich die Reisenden langsam wieder zusammenfügten. So tröpfelte Vampiri gemächlich aus der Weide und floss im Acker wieder zusammen.


  *


  Vampiri hasste diese Art zu reisen und konnte es nicht erwarten, endlich wieder ganz und gegenständlich zu sein. Wasser war einfach kein Element für sie. Sie war ein Landvampir. Fließendes Wasser konnte sie lähmen. Diese verfluchte Wassermagie hatte Salixa eingeführt – wer auch sonst. Sie war schließlich ein Wasservampir. Früher gab es viele Wege nach Krell, doch die Silberkönigin verlangte nun, dass alle über ihre Silberweiden zu reisen hatten. Vielleicht deshalb, weil sie so bessere Kontrolle darüber hatte, wer in ihr Reich einreiste – vielleicht aber auch, weil sie die Schatten, die das Wasser hassten, quälen wollte. Beides würde nur zu gut zu ihr passen, dachte Vampiri griesgrämig.


  Sie grub sich schwerfällig aus und richtete ächzend ihren Oberkörper auf, spannte die Muskeln an und ließ Knochen knacken und entspannte sich wieder. Alles am richtigen Ort? Gut! Mit ihren noch dumpfen Sinnen spähte sie in die Nacht hinein. Vampiri war im Moment des Zusammenfließens fast wehrlos; daher war es umso wichtiger zu wissen, was in ihrer Umgebung passierte. So entdeckte sie am Rande einer Klippe zwei von ihr abgewandte Gestalten. Eine junge Frau kniete in einem wehenden Kleid vor einem Mann mit spitzem Hut. Er hielt sie am Hals fest und schien ihr irgendetwas zu zeigen.


  Da genießt jemand wohl die Aussicht, dachte sich Vampiri benommen. Ihr verrückter Geist hatte die Reise sichtlich gut überstanden. Er lugte vorsichtig aus seiner Gedankenhöhle und flüsterte: „Hab Acht, hab Acht. Feinde in der Nacht.“


  Nur ein Liebespärchen, antwortete Vampiri ihrem sechsten Sinn und machte sich daran, den Rest ihres Leibes auszugraben.


  Seltsam, äußerst seltsam, sang die kleine Stimme in Vampiris Kopf.


  Sei Still.


  Das Mädchen an der Klippe schrie plötzlich herzzerreißend auf! Vampiri erstarrte und fixierte das Pärchen.


  Blut und Tod!


  Das Mädchen schien innerlich zu verbrennen! Feiner Rauch stieg von ihr auf, tiefe Furchen gruben sich in ihren Körper. Ihr Leib fiel in sich zusammen. Der Spitzhuträger hielt irgendetwas vor ihr Gesicht und zwang das Mädchen mit eisernem Griff es sich anzusehen. Sie wehrte sich mit schwindender Kraft dagegen. Ihre Hände klatschten immer wieder kraftlos an die sehnigen Arme, die sie gnadenlos festhielten.


  Was Vampiri da beobachtete, fühlte sich falsch an. Sie kam aber nicht drauf, was da nicht stimmte. Ihre Vampirsinne befahlen ihr dem seltsamen Spiel der beiden auf den Grund zu gehen. Sie spürte, wie die letzten Lähmungserscheinungen von ihr abfielen.


  Endlich!


  Wie eine wiedererweckte Katze kletterte Vampiri aus ihrem Erdbett und krabbelte unter den Zweigen der Silberweide hervor. Sie richtete sich auf, öffnete ihre Flügel, sprang in die Luft und machte in schneller Folge einige weite Sätze. Das fühlt sich viel besser an! Ihre Sinne waren wieder geschärft; ihr Körper reagierte in alter Manier blitzschnell - sie war Salixas Wasserfolter entkommen. Mit offenen Schwingen schwebte sie wie ein Racheengel durch die Luft. Sie landete sanft und lautlos hinter dem Spitzhutträger. Der bemühte sich, das nun unkontrolliert zuckende und stark qualmende Mädchen festzuhalten.


  "Was machst du da?", fragte Vampiri neugierig.


  Der Spitzhutträger schreckte hoch, verharrte kurz und sah sich mit einem Ruck zu ihr um. Unter dem Hut erkannte Vampiri eine mit feinen Goldmustern verzierte Silbermaske, die das Gesicht des geheimnisvollen Schergen vollständig verbarg.


  Für einen Moment stand die Zeit still. Vampiri und die ausdruckslose Silbermaske überlegten sich wohl, was als nächstes passieren sollte. Dann ließ der maskierte Mann sein gemartertes Opfer einfach los. Es kippte rückwärts um und offenbarte Vampiri ihr entstelltes Antlitz. Die Augen starrten milchig weiß, der Mund war weit zu einem stummen Schrei verzerrt, ihr ausgezehrter, regloser Körper war der einer uralten Frau. Dennoch, auch wenn das Wesen entstellt und ihr Körper leer war, spürte Vampiri die wahre Natur und seine Herkunft. Das tote Kind vor ihr war einst ein Teufelsvampir gewesen – so wie Vampiri einer war. Der maskierte Mann hatte eine unbekannte Schwester von ihr umgebracht.


  „Was für ein Spiel treibst du da?“, flüsterte Vampiri verärgert. Sie konnte nicht verhindern, dass eine Art Urangst ihre Wirbelsäule herauf kletterte. Ihr Blick fiel auf das flache Ding, das der Spitzhutwürger an seine Hüfte hielt und mit festem Griff umklammerte. Dieser bemerkte ihren Blick, hob die Scheibe langsam vor seine Brust und drehte sie zu Vampiri um. Erst verstand sie nicht, doch dann wurde Vampiri schockartig bewusst, was an dieser Sache hier so überhaupt nicht stimmte. Schwarze Haare, Hörner, Flügel und Augen mit rötlich glitzernden Pupillen, starrten sie ungläubig an. Das was sie da sah, war ihr eigenes Gesicht! Das war ihr eigenes Spiegelbild! Vampire haben KEIN Spiegelbild!


  Und doch sah sie es - sah sich. Panik überkam sie. Wir sind nur Schatten! So etwas durfte nicht sein! Das war nicht richtig! Es verdrehte die dunkle Natur! Das Spiegelbild schien an ihr zu saugen und ihr schwindelten die Sinne.


  Gib Acht! schrie die verrückte Stimme in ihr auf.


  Mit Grauen spürte sie instinktiv die gefährlich vergiftete Aura, die von diesem verfluchten Zerrspiegel ausging. Sie fuhr blitzartig ihre Krallen aus, um dem Fremden das Ding aus der Hand zu schlagen. Doch die Gestalt mit der Silbermaske ging einfach einen Schritt zurück, dann noch einen. Mit einem letzten Schritt ließ sie sich schließlich von der Klippe fallen.


  Vampiri sprang reflexartig an den Rand der Felskante und blickte der fallenden Gestalt hinterher. Der Fremde verschwand stumm im tosenden Meer.


  „Blut und Tod.“, murmelte sie verärgert.


  Fast wäre sie ihm hinterhergesprungen. Doch das fließende, lähmende Wasser schreckte sie ab. Sie schauderte beim Anblick der tosenden Wellen. So mächtig Schatten ohne die Last menschlichen Fleisches sind, so verletzlich ist der dunkle Zauber, der sie am Leben hält. Dieser Zauber kann durch die richtigen Naturelemente mit Leichtigkeit zerstört werden. Vampiris Fluch war das Feuer und das Wasser. Diese beiden Elemente konnten ihr gefährlich werden, während Erde und Luft sie schützten. Würde Vampiri jetzt dem maskierten Mann hinterherspringen, um ihm den Spiegel, die Maske und sein Geheimnis zu entreißen, würde das Wasser sie sofort lähmen und verschlingen. Sie würde wie ein Stein zum Grund hinabsinken und die Meeresströmung würde Sie auf Jahre durch die dunklen Tiefen schleifen. Die Fische würden ihr das weiße Fleisch abbeißen; die dunkle See hätte sie als neuen Bewohner. Still und tödlich würde sie langsam auf ihrer Fahrt unter Wasser den Ozean vergiften. Dann, nach einer langen Zeit und einem unendlich langen Tagtraum, würde sie irgendwann einfach vergehen.


  "Willst du da runter springen?", fragte eine Stimme vorsichtig hinter ihr.


  Vampiri drehte ihren Kopf. Es war Engeli. Ihre Freunde aus der kleinen Gruft hatten die Wasserspiele der Weide auch überlebt und sich zu ihr gesellt. Sie versammelten sich um die tote Mädchenmumie und blickten verwundert drauf. Teufli stieß die Leiche mit seinem Huf an. Eine Rauchwolke fuhr aus ihrem aufgerissenen Mund.


  „Du hast dir ja keine Pause gegönnt!“, sagte Ludwig anerkennend.


  „Das war ich nicht.“, antwortete Vampiri, drehte sich von der Schlucht weg und gesellte sich zu ihren Freunden.


  Sie blickte auf den toten Körper. Tot - das war eigentlich die falsche Beschreibung. Schatten konnten ja nicht sterben, da sie eigentlich auch nicht richtig am Leben waren. Sie vergehen einfach. Dieses Mädchen war aufs übelste vergangen. Was hatte der Kerl ihrer unbekannten Schwester nur angetan? Sein giftiger Spiegel musste sie getötet haben. Vampire haben kein Spiegelbild, schoss es ihr wieder durch den Kopf und sie dachte an das fremdartige Mädchen, dass sie im Spiegel gesehen hatte, dass sie selbst gewesen war und das ihr den Schatten aussaugen wollte.


  Was zur Hölle geht hier vor, fragte sich Vampiri. Plötzlich beschlich sie ein ungutes Gefühl. Wie leicht hatte dieser Mann ein so mächtiges Wesen töten können. Ein Wesen wie sie. Das war nicht gut. Überhaupt nicht gut.


  „Was ist mit der armen Frau passiert?“, flüsterte Engeli besorgt. Sie hatte den ungläubigen Schrecken in Vampiris Augen gesehen.


  „Ihr wurde der Schatten gestohlen.“, antwortete Vampiri leise und sie bekam Mitleid mit ihrer toten Schwester.


  Ludwig räusperte sich.


  „Ich will eure Leichenfledderei nicht unterbrechen.“, sagte er gelassen. “Aber... wir bekommen Besuch!“


  Mit einem Nicken wies er auf den Wald hinter der Silberweide. Durch eine Wegöffnung marschierte eine gepanzerte Armeehorde, streng in Zweierreihen organisiert, laut scheppernd heran. Neben der Kohorte liefen dicke gepanzerte Wehrgnome. Ihre Helme hatten rechts und links lange Hörner, die an ihrer Spitze unruhig brannten. Kleine lebendige Fackeln auf zwei Beinen.


  „Das sind Todesritter!“, sagte Vampiri und spannte ihre Muskeln.


  „Unser Empfangskomitee?“, fragte Engeli verwirrt.


  „Das glaube ich nicht.“, knurrte Teufli und hakte seine Axt aus dem Gürtel.


  Die Todessritter nahmen Aufstellung um die Silberweide herum. Dann hüpften die kleinen Panzergnome wild umher, wackelten mit ihren Fackelhelmen und zeigten winkend auf Vampiris Gruppe, die an der Nadelspitze stand.


  "Das riecht nach Ärger!", sagte Vampiri, griff hinter sich und nahm zwei Dolche aus ihrem Gürtel. Ludwig zog mit einer einzigen gleitenden Bewegung seine Steinschlosspistole aus dem Frack und spannte sie gleichzeitig. Engeli blickte nach links und rechts und versuchte mit der Entschlossenheit ihrer Kameraden mitzuhalten. Sie griff in ihre Gürteltasche, zog einen kleinen ovalen Gegenstand hervor, drehte an der Hülse… und zog mit dem Fettstift ihre Lippenfarbe nach.


  "Kuscheln und Küssen?", gurrte sie erfreut und Vampiri nickte ihr stumm lächelnd zu.


  Einer der Soldaten trug als einziger eine rote Rüstung und war drei Köpfe größer als die anderen Todesritter. Es handelte sich wahrscheinlich um einen ausgewachsenen Höhlentroll. Er musterte Vampiris Gruppe kurz und erfasste mit militärischer Präzision die Lage. Offensichtlich standen vier verdächtige Fremde um eine Leiche herum. Er hob seine breiten Arme und donnerte dunkel: „BRALAK!“ in die Richtung seiner Kameraden.


  Ohne zu zögern, rannten die gepanzerten Soldaten wild schreiend auf die vermeintliche Mörderbande zu.


  „Macht euch bereit.“, wies Vampiri ihre Gruppe an.


  Feri, Feri....


  Das erste Dutzend scheppernder Soldaten stürmte geordnet mit spitzen Silberspeeren voran und ein schreiendes Inferno brach über sie herein. Vampiri sprang ruckartig in die Luft und als sie wieder aufkam, waren bereits zwei Soldaten tot. Sie standen nebeneinander und zwei lange Blutfontänen spritzen aus ihren Helmen in den Himmel. Die silbernen Speere flogen in Stücken durch die Luft und regneten auf die umstehenden Todesritter. Vampiris Attacke war so blitzschnell gewesen, dass niemand wirklich sagen konnte, was genau geschehen war. Die leblosen Körper fielen langsam um.


  Fast zeitgleich schoss Ludwig mit seiner Pistole einem Soldaten den warzigen Froschkopf vom Rumpf und lud mit ruhiger Hand nach. Knochensplitter und blutiger Nebel raubte den nachdrängenden Soldaten die Sicht und ließen sie kurz innehalten. Durch den Schwung der Horde gerieten die vorderen Reihen ins Stolpern. Die drei Vampirratten hatten sich unterdes ihrer Rucksäcke entledigt und lauerten mit gefletschten Zähnen vor ihrem Herrn. Der wildeste Ratterich – Mephisto – erhob die fistelnde Stimme: “Schützts dens Meisters, Schützts dens Meisters!“


  Teufli hielt sich nicht mit Feinheiten auf; er wirbelte wie ein grüner Derwisch durch die Teufelsritterarmee und schlug mit seiner Axt wahllos Arme und Beine ab, während die Soldaten hilflos mit den Lanzen hinter ihm her stocherten. Diese Aktion schien ihn aber nicht völlig auszulasten. Immer wieder schoss seine Hand in die Beutel und Taschen der Gefallenen. Scheinbar suchte er etwas.


  Engeli stand unschuldig und deplatziert auf dem Schlachtfeld. Sie hatte kokett ihre Hüfte nach vorne geschoben. Sie blinzelte der kleinen Gruppe Soldaten, die sich ihr bedrohlich näherte, zu. Schmachtend blickte sie die Schlachtgesellen an. Die schwarzen Ritter gaben sich zuerst unbeeindruckt. Engeli warf ihnen einen Kussmund zu. Plötzlich zeigten sie Anzeichen von Desorientierung und waren sichtlich schwer von dem Engel mit den Schweineohren angetan. Sie merkten nicht sofort, dass es ihnen allen so erging - aber dann entwickelte sich ein eifersüchtiges Gerangel. Die Gnome griffen sich gegenseitig an und schnitten zornig das Fleisch ihrer Konkurrenten entzwei. Engelis kleiner Liebeszauber hatte zugeschlagen.


  Ludwig stopfte gerade mit einem dünnen Stab das Schießpulver, Papier und die Kugel in den Lauf seines goldenen Vorderladers, während drei Soldaten auf ihn zurannten und drohten ihn mit Silberlanzen aufzuspießen. Doch plötzlich hielten sie inne. Überrascht schrien sie auf, schlugen sich in den Schritt und hüpften dabei wie vom Wahnsinn befallen über den Platz. Vampirratten sind in der Schlacht eine eher unbekannte und oft unterschätzte Geheimwaffe. Unbemerkt schlüpfen sie durch die Öffnungen der Rüstungen, klettern zu den empfindlichsten Stellen der ahnungslosen Soldaten vor, um dort mit ihren spitzen Zähnen kräftig zuzubeißen.


  Ein weiterer Soldat, um den sich die Ratten nicht kümmern konnten, stieß aus dem Hinterhalt mit seiner Silberlanze nach Ludwigs Herz. Doch bevor die Lanze ihr Ziel erreichte, war Ludwig einfach verschwunden. Der verwirrte Soldat merkte nicht, dass der Erzvampir nun hinter ihm stand, seelenruhig die Waffe an seinem Kopf hielt und abdrückte. Der Kopf des Ritters zerplatzte im rauchenden Knall und Splitter aus Metall, Blut und Knochen regneten über den Platz. Aus irgendeinem Grund blieb Ludwigs Gewand und Gesicht völlig unberührt, als ob sich Blut und Knochen seinem Willen beugen würden.


  Vampiri tanzte durch die Reihen, die nun keine Ordnung mehr besaßen. Die Tochter der Nacht schlitzte in weiten Bögen, schlug im kurzen Winkel mit den Knäufen ihrer Dolche und stach mit der Spitze ihrer Klingen nüchtern zu. Es war ein faszinierendes Todesballett. Sie war in ihrem Element und lachte befreit auf, völlig in Ekstase, während das Blut der Soldaten in der kühlen Nacht spritzte und verdampfte.


  Sie musste jahrzehntelang in der Menschenwelt jede Nacht Opfer jagen und sich Jäger erwehren, um zu überleben. Das macht sich nun bezahlt. Die Rüstungen der Soldaten stellten bei einem geübten Teufelsdolchkämpfer wie Vampiri keinen ausreichenden Schutz dar. Das gehörnte Mädchen stieß entweder mit unglaublicher Kraft einfach durch den Panzer oder fand blitzschnell die ungeschützten Nahtstellen an Achsel, Hals und Kniebeuge. Sie schlitzte die lebenswichtigen Arterien auf und ließ ihrem alten Freund, dem roten Blut, freien Lauf. Viele Soldaten waren außerstande sich effektiv zu wehren. Todessritter waren für die Schlacht gedrillt und abgerichtet. Weder Schmerzen noch Angst konnte sie davon abhalten ihre Befehle auszuführen. Dank Teufli fehlte ihnen inzwischen aber die eine oder andere körperliche Voraussetzung Befehlen zu folgen. Die Familie der kleinen Gruft war eine gut eingespielte Mannschaft. Es war mehr ein Massaker als eine ausgeglichene Schlacht. Die Todessritter-Kohorte hatte sich definitiv den falschen Gegner ausgesucht.


  Die ersten Dutzend Soldaten waren gefallen, doch schon stürmten die nächsten heran. Vampiri war nur noch ein wildes Tier. Kein menschlicher Gedanke war mehr in ihr. Sie war ein wilder Teufel, der erbarmungslos unter seinen Opfern tobte. Mitten in dieser roten Symphonie des Todes stiegen plötzlich hohe Feuerwände auf. Die Flammen tauchten die Nadelklippe in ein heißes, erbarmungsloses Licht. Zwei große fliegende Ungeheuer umkreisten den Platz und landeten mit wilden Schreien auf dem Schlachtfeld. Vampiri verharrte und kam schlagartig wieder zu Verstand. Das waren Molochdrachen! Langsam bewegte sie sich schwankend rückwärts. Engeli verstand ihren Kurswechsel nicht sofort. "Los Vampiri, mit den Biestern wirst du doch auch noch fertig!"


  Für sie war Vampiri unbezwingbar. Doch Vampiri sah sie streng mit blutverschmiertem Gesicht an. "Sei nicht Töricht. Das Drachenfeuer kann uns verbrennen!"


  In den animalischen Drachenaugen loderte die reine Höllenglut. Ihre Schwingen waren breit, ledrig und zerfetzt. Ihre großen Panzerschuppen waren scharf und dornig. Diese Drachen hatten schon viele Schlachten erlebt. Auf ihrem Rücken ritten große rote Zenturios des Todesritter-Ordens. Ihre Rüstung glich den Schuppen der Drachen und sie hatten lange Silberlanzen in Anschlag gebracht. Die roten Drachenreiter bellten den Fußsoldaten einige Befehle in einer unbekannten kehligen Sprache zu.


  Ein weiterer Schrei, der die Erde erzittern ließ, veranlasste Vampiri in den Himmel zu spähen. Ein noch gewaltigeres und mit warzigen Hörnern übersätes Drachentier drehte vom Firmament in ihre Richtung. Dann hielt es, eine weite Kurve beschreibend, auf sie zu. An der rechten Klaue des Untiers hing ein hochgewachsener Soldat in goldener Rüstung. Er hielt sich mühelos an einer Kralle fest und flog flach über die kämpfende Truppe hinweg, die ihm euphorisch zujubelte. Sein roter Umhang wehte knatternd im Wind. Das muss ihr Anführer sein, schoss es Vampiri durch den Kopf. Der Mann mit dem kantigen Schaller fixierte das Mädchen und sie verstand, dass der Soldatenführer seinen Gegner studierte.


  "Verschwinde - schnell!", knurrte Vampiri Engeli an, ging in die Hocke und stützte sich mit ihren Silberdolchen ab.


  Der Engel gehorchte und bewegte sich lautlos wie eine Wolke aus ihrem Schutzkreis. Donnernd flog der alte Kriegsdrache über Vampiri hinweg und der Soldatenanführer löste seinen Griff. Im Sturzflug zog er zwei breite Schwerter und hob sie über seinen Kopf, die Spitzen direkt auf Vampiri gerichtet. Er wirkte wie ein heranrauschender Habicht, der sich eine Feldmaus schnappen wollte.


  Kurz vor seiner Landung rollte sich Vampiri zur Seite weg. Sie plante ihren Gegner mit einem Angriff in seiner Flanke zu überraschen. Doch dieser rollte sich wiederum beim Aufkommen mit einer geschmeidigen Bewegung nach vorne und mit einem blitzschnellen Seitwärtshieb streifte er ihren ungeschützten Rücken. Er hat mich getroffen, dachte Vampiri überrascht und wirbelte mit erhobenen Dolchen zu ihm herum. Ihre Flügel stellten sich weit auf und sie wirkte wie eine Kobra kurz vorm Gift spritzen. Er sprang aus der Hocke, schwang sich zu ihr und mit einer verwirrenden, schwer berechenbaren Bewegung rasten beide Schwerter auf Vampiris Leib zu. Der Teufelsvampir schnappte mit seinen Klingen abwehrend zur Seite und ließ die wuchtigen Schwerter daran abperlen. Die Waffen klirrten bei der Berührung laut auf und ein hoher singender Ton fuhr durch die vibrierenden Klingen. Vampiri fuhr ihr rechtes Bein aus -wollte den Burschen umtreten. Doch der machte ohne Vorwarnung eine minimale Drehung nach links und ihr Tritt ging ins leere. Dabei verlor sie kurz das Gleichgewicht. Sie fing sich mit flatternden Flügeln auf und drehte sich wütend zu ihrem Gegner um. Der hatte ihre kurze Zeit der Desorientierung genutzt und sich einen festen Stand auf dem felsigen Boden verschafft. Er stand breitbeinig und mit leicht eingedrehtem Körper vor ihr. Ein Schwert zeigte zwischen ihre Augen, das andere hatte er blickgeschützt hinter seinem Bein verborgen. Der Blick hinter dem Sehschlitz des Helmes war unnachgiebig. Er war ein Soldat mit jahrzehntelanger Kampferfahrung. Er würde sie jetzt erlegen, sprach es aus seinen Augen. Dann rückte er gnadenlos wie eine Maschine vor und seine Schwerter tanzten ein tödliches Ballett. Vampiri wehrte die Stiche und Schläge immer wieder mit ihren Dolchen ab, doch die Schläge waren wuchtig, das Tempo überdreht und sie ging wieder in die Knie.


  Verflucht!


  Ihr Gegner war keiner dieser froschgesichtigen Soldatengnome, er war ein hoher Schattenlord und er besaß scheinbar die Kraft des Teufels. Sie hatte in ihrer Verfassung keine Chance gegen diesen Höllenkämpfer. Ihre Reflexe waren zu langsam geworden. Verzweifelt erkannte sie, wie sehr sie doch das Leben in der Außenwelt geschwächt hatte.


  Der Soldat spürte ihre Unsicherheit und warf ihr ein Schwert zu. Perplex fing sie es mit einer Umarmung ein und drückte es gegen ihre Brust. Mit seinem anderen Schwert schlug er schmerzhaft von unten auf ihr Handgelenk. Ihr Dolch flog wie eine aufgeschreckte Taube aus ihrer Hand. Sie fuhr zusammen! Das war ihr noch nie passiert! Reflexartig ließ Vampiri das eingefangene Schwert fallen und wollte nach dem Dolch greifen, doch der Soldat hieb mit der flachen Seite seines Schwertes ihren Arm in der Beuge brutal zu Boden. Ohne merkliche Verzögerung führte er die Klinge nach oben gegen ihren Hals. Die scharfe Schneide setzte sich an ihre Haut wie eine blutgierige Zecke. Sie wollte das bedrohliche Stahl mit dem Knauf ihres verbliebenen Dolches wegschlagen, doch seine freie Hand ergriff pfeilschnell ihr anderes Handgelenk und hielt es mit der Kraft einer Schraubzwinge fest.


  Sie war Gefangen! Er konnte ihr nun mit einem Ruck den Kopf abschneiden. Seine Finger drückten fest auf die Sehnen in ihrem Handgelenk ein und übernahmen so die Kontrolle über ihre Greifmotorik. Unkontrolliert zuckte ihre Faust auf und ihr verbliebener Dolch fiel scheppernd zu Boden. Sie sah auf ihre verlorene Waffe und konnte es nicht glauben. Sein Schwert klebte weiterhin wie ein Schröpfglas an ihrem Hals und folgte jeder ihrer Bewegungen.


  „Ergib dich!“, befahl ihr Gegner und es klang seltsam ruhig.


  Der Kerl war nicht mal außer Atem gekommen. Vampiri fletschte die Zähne; ihre Hände krümmten sich zu mörderischen Klauen zusammen.


  Sie konnte nicht aufgeben. Nicht jetzt schon!


  „ERGIB DICH!“, schrie der Soldat sie donnernd an. Seine Klinge drückte fester zu und begannen ihr in den Hals zu schneiden. Hinter ihm brannte die Wiese und im Schein der Flammen näherten sich weitere Silhouetten mit spitzen Lanzen im Anschlag.


  Es war ausweglos.


  Vampiri senkte Hände und den Blick. Seine Worte hörten sich für sie weit entfernt an. Sie seufzte schwer und drehte ihre geöffnete Handflächen zu ihrem Gegner. Das Zeichen ihrer Kapitulation. Der Druck an ihrem Hals ließ etwas nach. Sie senkte den Kopf und versuchte aus den Augenwinkeln festzustellen, wo ihre Freunde waren.


  Hier hatte sich das Blatt auch gewendet. Ludwig hatte die drei Ratten am Schwanz gepackt und schwang sie drohend wie eine Waffe. Teufli war bei ihm. Rücken an Rücken standen sie am Rand der Felsklippe, umringt von Soldaten. Dahinter lauerten die Drachen. Engeli stand etwas verloren bei ihnen und fragte sich scheinbar, ob sie einen der Drachen küssen sollte.


  Es gab keine Fluchtmöglichkeit. Vorne war eine Wand aus Soldaten und hinter ihnen nur der tiefe Abgrund. Ein Sprung ins fließende Wasser wäre auch für Ludwig tödlich. Für Teufli weniger, der war einfach nur unglaublich wasserscheu. Als die drei erkannten, dass Vampiri sich ergeben hatte, verließ auch sie der letzte Kampfeswille.


  Man nahm ihnen die Waffen ab und trieb die Gruppe zusammen. Vampiri wurde vom Soldatenanführer zum Leichnam des Mädchens geschleppt. Er trat ihr von hinten brutal in die Kniekehlen und sie sank wie ein Stein vor ihre tote Blutschwester. Er wollte sie wohl mit ihrer Tat konfrontieren.


  Er brüllte hinter ihr laut los: „Macht eine Lücke!“


  Die Männer hinter der Leiche stoben scheppernd auseinander und machten einen schmalen Weg frei.


  Und da stand sie plötzlich!


  Eine schlanke Frau mit aufrechter, herrischer Haltung war vor der Silberweide zu erkennen.


  "Macht Platz für die silberne Königin von Krell!", bellte der Anführer.


  Die Frau bewegte sich mit schwebendem Schritt durch die Gasse der Soldaten. Alles an ihr war weiß, ihre Haut, ihre Haare, ihr langes Kleid. Sie trug zur Zierde einen schwarzen, mit Ledersicheln verzierten Gürtel und eine Krone mit langen schwarzen Quadern saß auf ihrem Haupt. Ihre Augen hatten die schwärzesten Pupillen, die Vampiri jemals gesehen hatte. Sie erinnerten sie an Haifischaugen und diese sahen Vampiri mit eiskaltem Hass an.


  "Salixa Tristis", raunte Vampiri mit finsterer Miene.


  "Herrjemine!", entfuhr es Engeli erschrocken. "Das ist die bleiche Frau!"


  Salixa blieb vor den Gefangenen stehen. Sie sah erst auf Vampiri, dann fiel ihr die entstellte Leiche zu Füßen des Teufelsmädchens auf. Das Gesicht der bleichen Frau verzerrte sich plötzlich zu einer wahnsinnigen Fratze und sie presste fast unverständliche Worte zwischen den Zähnen hervor: „Sei verflucht Vampiri Mörderherz, sei verflucht!“


  Die silberne Herrin sank herab und beugte sich zitternd über das tote Mädchen. Als sie wieder aufsah, hatte sich Blut in ihren Augenwinkeln gesammelt.


  Salixa blickte weinend auf Vampiri und schrie hysterisch: „Du Bestie! Du hast meine Tochter umgebracht!“


  Kapitel 4


  Böse Zungen im Feuerturm
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  Vampiri war allein. Bis auf den zarten Schein der saphirfarbenen Flammen, die sie in einem niedrigen Kreis umgaben, war es stockfinster im Kerkerturm. Es roch nach altem Blut und nach verbranntem Fleisch. Die Aura des Raumes erzählte von Folter und gequälten Schattenseelen. Mehr konnte sie nicht über ihr Gefängnis in Erfahrung bringen – Vampiris Wahrnehmung endeten am leise lodernden Flammenkreis. Der Bannzauber hinderte sie am Entkommen und er schwächte ihre Schattenkräfte – saugte sie aus ihrem Körper, ihrem Verstand und nährte damit seine fesselnde Magie. Das Hexenfeuer ließ ihre sonst so präsenten Talente verkümmern und sie geistig erblinden. Vampiri spürte, wie sich Schwäche und Übelkeit in ihr ausbreiteten. Gebrechlich und krank - fast wie ein Mensch - fuhr es ihr angewidert durch den Kopf. Verfluchte Flammenmagie! Ich will hier raus! Sie unterdrückte das Zittern, das von ihren Händen ausging.


  Einer der Molochdrachen hatte sie auf dem Schlachtfeld geschnappt und das Teufelsmädchen mit unnachgiebigem Griff in den anliegenden Wald zu einem blutroten Wachturm verschleppt. Der Nachthimmel färbte sich während des kurzen Fluges langsam von einem samtigen Blau zu einem dunklen Karminrot. So war das in Krell: Es war nie Tag, obwohl die Insel auf einem der irdischen Weltenmeere versteckt war. Die Nächte wechselten stattdessen ihre Himmelsfarbe. Von Blau nach Rot, von Glutnacht nach Samtnacht. Die Glutnacht war quasi der Tagesersatz in Krell. Das war die Magie des Teufelsprinzen. Und obwohl er vergangen war, funktionierte sie noch. Eine unsichtbare Sphäre umgab Krell und schützte die Insel vor den schädlichen irdischen Einflüssen. Durch diesen ätherischen Wall wurde Krell erst zur Schattenhölle auf Erden. Es war Salixa, die nach dem Untergang des Schattenherrschers diese Schutzwand aufrechterhielt. Ohne sie würden alle vergehen. Ihre Macht über das Volk der Schatten war absolut. Kein Wunder, dass ihr alle sklavisch untertan waren.


  Vampiri erkannte im Anflug auf dem Turm ein Wehrlager voller Soldaten, das dort stationiert war. Mehr bekam sie nicht mit, denn der alte Kriegsdrache warf sie zielgenau, als wäre sie ein Wäschebündel, durch eine offene Dachklappe in den Rundturm hinein. Sie schlug hart auf, man schloss die Luke über ihr und sofort nahm sie das Hexenfeuer gefangen. Vampiri hatte keine Ahnung, wohin man die anderen verschleppt hatte.


  Nicht einmal Wachen haben sie abgestellt, dachte sie sich. Sie vertrauen völlig der verfluchten Magie. Aber was konnte man schon von Todesrittern erwarten? Tumbe Gnome, taube Trolle und niedere Teufel, die sich hinter grobem Eisen versteckten. Sie fand die Kraft darüber zu lächeln. Vampiri fühlte sich etwas besser als sie daran zurückdachte, wie leicht diese niederen Krötenwesen auf dem Schlachtfeld unter ihrem Wüten gefallen waren.


  Ihre Stimmung verfinsterte sich schnell wieder. Salixa hatte sie wieder geschnappt. Sie war ihr so nahe gekommen und doch konnte sie nichts gegen das Teufelsweib unternehmen. Sie sah in die hypnotisierenden Flammenzungen. Die verrückte Stimme in ihrem Kopf sang spöttisch vor sich hin: ... das Feuer frisst sich satt, an dem was nur Vampiri hat...


  Wer hätte gedacht, dass sich Salixa nun "Königin" nennen würde? Niemand in Krell hatte das Recht dazu, nicht einmal der amtierende Teufelsprinz. In Krell gibt es nur einen König und der heißt Satan. Salixa schien das egal zu sein.


  Vampiri dachte an das kalte, wahnsinnige Gesicht der bleichen Frau zurück. Vor langer Zeit hatte sie das Antlitz auch mit einem liebevolleren Ausdruck kennengelernt. Damals waren sie wie zwei Schwestern gewesen. Früher, als sie der Perchtdame Holle gemeinsam als Nachtengel auf den fahlen Wiesen dienten. Dann kamen sie nach Krell und alles sollte sich ändern. Alles wegen ihm. Genau genommen nur wegen Aszur... Diesem verdammten unwiderstehlichen Mistkerl...


  Vampiri schreckte aus ihren Gedanken auf und spitzte die Ohren. Sie hatte vor sich eine Bewegung im Halbdunkel erhascht und nun hörte sie ein seltsames, leises Zischeln. Sie war wohl weniger alleine, als sie gedacht hatte. Aus der Finsternis hörte Sie auf einmal eine sanfte Stimme zu ihr sprechen.


  „Sei gegrüßt, mein Schattenlicht...“


  Nur wenige wussten von diesem "speziellen" Namen und sie erkannte die Stimme sofort. Gerade noch hatte sie an ihn gedacht, und nun war er hier! Wie war das möglich?


  „Bist du es...?“, flüsterte sie mit zitternder Stimme.


  Aus dem Dunkel schritt ein hochgewachsener Mann mit langem Haar an den Rand des Flammenkreises. Seine Bewegungen waren dabei beinah feminin zu nennen. Vampiri erkannte das abgebrochene Teufelshorn, die lange Narbe, welche vom Mundwinkel herablief, und die bunte Zigeunerkleidung, die den Geruch nach Lagerfeuer und vergossenem Wein mit sich brachte. Er lächelte der Gefangenen liebevoll und mit sanftem Blick zu.


  „Aszur!“, flüsterte Vampiri atemlos und ihre Stimme war voller Sehnsucht und Trauer. Ihr schwindelte.


  „Ich sehe deine wundervollen Augen und ich verzehre mich so sehr nach dir, mein Lichtsplitter!“


  Seine Hand hob sich und wollte sie am Hals streicheln. In Vampiri schossen die Erinnerungen hoch. Wie damals, ach, wie damals - als wir noch glücklich waren. Doch bevor er sie berühren konnte, stoppte er und hielt zögernd an der Flammengrenze inne. Vampiri brachte kein Wort heraus. Sie schauderte ob seiner Präsenz und jeder klarer Gedanke ertrank freudig in seinen dunklen Augen. Hundert Jahre der Trennung waren wie weggewischt und sie wollte sofort in seine Arme fallen und seine sanften Lippen küssen.


  "Was hast du getan, Schattenlicht?", fragte er und seine Stimme war voller Liebe. "Erzähl es mir... “


  Vampiri wollte ihm alles erzählen, Ihm beichten, wie ein weinendes Kind, das eine Blumenvase umgeworfen hat und ihre Schandtaten gestehen.


  Ich habe versagt, Aszur, dachte sie kummervoll. Ich wollte den alten Bund alleine wieder herstellen, doch ich habe versagt. Die Menschen träumen nicht mehr, die wilden Wälder sind leer...


  Da hörte sie wieder dieses leise Zischeln. Der Verrückte in ihrem Kopf zischte zurück und rannte aufgeregt auf allen vieren im Kreis umher. Aszurs Stimme wurde eindringlicher.


  „Alles wird gut! Vertraue mir Kleines! Sprich mein Abendstern!"


  Leise Wellen der Übelkeit durchzuckten ihren Bauch und sie bemerkte ein seltsames Ziehen in ihrem Kopf, so als wolle etwas ihre Gedanken absaugen. Sie wurde sich plötzlich wieder bewusst, wo sie war. Sie sah böse auf die Erscheinung und knurrte: "Du bist tot! Verschwinde!"


  Er flüsterte enttäuscht: "Du hast mich nie wirklich geliebt. Du bist eine Enttäuschung.!"


  Das Bild ihres geliebten Aszurs löste sich in Luft auf. Es war nur eine höllische Illusion gewesen.


  "Hört auf! Hört damit auf!", schrie sie in den dunklen Turm hinein. Weit über sich hörte sie ein scharrendes Krabbeln.


  „...Vampiri... Vampiri...“, flüsterte es höhnisch aus den Ritzen des Turms. Sie blickte angestrengt nach oben und bemerkte in der Dunkelheit zwei Schemen, die kratzend und schabend an den Wänden hinunterkletterten. Vampiri spannte ihre Sinne an. Was da zu ihr herunterkam, waren keine Zellenkameraden; diese Dinger lebten in diesem Gemäuer und betrachteten Gefangene sehr wahrscheinlich als ihr Futter.


  Sie konnte erahnen, wie die schemenhaften Körper sich von den Wänden lösten und mit leisen Zischeln und klackernden Klauen auf allen vieren langsam über den Boden des Kerkers schlichen. Wie hungrige Raubtiere bewegten sie sich um das gefangene Mädchen herum. Sie zogen ihre Kreise immer enger und als sie sich dem Flammenkreis näherten, konnte Vampiri erkennen, was sie da bedrohte.


  Es waren zwei glatzköpfige hagere Gestalten mit dürren Gliedern und langen Krallenklauen. Ihre Haut war bläulich weiß, fast wie bei einer Wasserleiche, und mit zahlreichen verästelten Adern durchzogen. Im vollen Gegensatz zu ihren alptraumhaften Körpern trugen sie elegante dunkle Roben mit fein gestickten Goldmustern und verbargen so das meiste ihrer entstellten Natur. Ihre Bewegungen waren mechanisch und dennoch katzengleich. Ruckartig hoben die Wesen ihre Köpfe und starrten Vampiri an, wobei „starren“ definitiv der falsche Ausdruck war - denn sie hatten keine Augen. Da war auch keine Nase, nur ein breites Maul, das von einem Ohr zum anderen verlief. Der breite Mundschlitz war lippenlos. Sie grinsten damit ihr Opfer im Flammenkreis an und präsentierten ihre spitzen Zahnreihen. Dann öffneten die Biester ihre Kiefer langsam und eine dicke, dunkle angespitzte Zunge fuhr heraus und schlängelte wie ein monströser Wurm in der Luft herum. Vampiri wusste nun, welchen Gegner sie da vor sich hatte: Es waren böse Zungen!


  Noch nie hatte sie so eine Alpkreatur leibhaftig gesehen, aber sie kannte die Geschichten und wusste, dass man sich von ihnen fernhalten musste. Diese Biester waren nicht nur falsch und tückisch, sie bringen einen auch um den Verstand; lassen deine Erinnerungen bluten, saugen sie auf und laben sich ekstatisch an deinen geheimsten Träumen. Sie verändern dein Denken und treiben abartige Spiele mit deinem wehrlosen Geist... Diese Wesen waren Gedankenvergifter.


  Die eine Zunge lauschte wohl gerade, was Vampiri durch den Kopf ging. Sie klapperte als Antwort gehässig lächelnd mit ihren Zähnen. Mit andächtigen Bewegungen umkreisten die bösen Zungen zischelnd den Flammenwall und "sahen" immer wieder gierig zu Vampiri auf. Vampiri spürte plötzlich ein seltsames taubes Gefühl auf ihren Lippen. Die bösen Zungen griffen ihren Verstand an!


  "Sie ist nicht freundlich.", sagte die eine Zunge mit arroganten Tonfall.


  "Sie ist herzlos.", antwortete die andere abschätzig.


  „Wir machten ihr ein Geschenk und sie bedankt sich nicht.“


  “Nein, sie wird stattdessen ungehorrrsam…!“


  „Sie kommt vom Lande. Da gibt’s eben keinen Anstand.“


  „Und keine Etikette. Sag, bist du eine ungezogene Magd, Vampiri?“


  „Haha, ja. Sie denkt auch schlecht von sich. So erbärmlich, das Ding. Eine Bäuerin - kein Selbstwert, keine Ehre, kein Adelstitel!“


  „Verkaufst dich hier als mächtig und erhoffst Respekt. Doch wir wittern deine Schwäche.“


  „Angst hast du! Ja! Menschentod steckt in dir drin. Willst du betteln, nur um wieder heimzukehren ins Totenland? Ja? Armselig, erbärmlich, unwert…“


  „...Hahaha... ich wusste es. Sie würde alles tun, damit man sie wieder zu den Menschen steckt - Will ins Jenseits der Schatten zurück.“


  Vampiri konzentrierte sich. Die bösen Zungen versuchten immer wieder in ihre Gedanken einzutauchen. Sie durfte nicht auf die Sticheleien der Wesen hören und keine weiteren Emotionen in ihr zulassen.


  "Sie verschließt sich uns. Haha, sie stellt sich dumm.", sagte die eine böse Zunge mit hoher Stimme und das schnalzende Geräusch ihrer Zunge schallte weit in den Raum hinein.


  „Dummes Kind.“, sagte die andere tadelnd.


  Die bösen Zungen betonten die Worte irgendwie falsch. Als würden sie die Sprache nur nachahmen. Vampiri war sich nun gar nicht mehr sicher, ob sie überhaupt noch sprachen, oder ob diese hohen Stimmen schon in ihrem Kopf waren.


  “Sag‘s uns Vampiri, warum willst du nicht mit uns reden? Ein wenig aus dem Nähkästchen plaudern."


  „Sie will keinen an sich heranlassen. Oh, sie ist kalt im Herzen geworden. Lässt keine Liebe mehr hinein, das arme... Schattenlicht. “


  Eine der spitzen Zungen klatschte leckend an Vampiris Wange, zog sich aber sofort wieder hinter den Feuerwall zurück.


  „Sie fühlt sich unter ihresgleichen nicht wohl. Nein, nein. Sag, hast du eine kleine Identitätskrise?“


  „Weißt du nicht mehr, wer du bist?“


  „Mordest dein eigenes Fleisch und Blut?“


  „Bringst deine Schwester und Brüder kaltherzig um die Ecke, kleine Schlange?“


  In ihrem Kopf dröhnten beide Stimmen gleichzeitig los: „Sag‘s uns, sag‘s uns! Was hast du getan, Vampiri Mörderherz?!“


  Vampiri konzentrierte ihre Gedanken auf ein einziges Bild. Das ist alles was ihr bekommen sollt, ihr Seelenfledderer!


  „Was gibst du uns da?“


  „Nein, sie will uns anlügen! Wie unfein, was soll das sein? Spitzer Hut, Maske, Tod und Spiegel? Nein, nein, nein! Lügen, alles Lügen! Sei nicht so gemein!“


  Die Zungen peitschend wütend an ihre Wangen.


  Du hast gemordet, dachte Vampiri. Nein! Das sprachen die Zungen in ihrem Kopf.


  „Du hast es getan!“


  „Sie will auch die Salixa töten! Ich lese es in ihr.“


  Blut und Tot, dachte sich Vampiri. Sie haben meinen Plan aufgedeckt!


  „Haha, wir haben ihren Plan entdeckt!“


  Die bösen Zungen ruckten plötzlich mit ihrem Kopf herum und verharrten. Vampiri vernahm schwere Schritte, die sich polternd näherten. Die Zungen hörten das auch und zogen sich hastig rückwärts in die Dunkelheit zurück.


  „Nein, nicht jetzt schon! Zu früh, zu früh...“, fistelte eine leise und verschwand zischelnd in der Finsternis.


  Die andere folgte ihr stumm.


  *


  Mit lautem Knarren schwangen zwei schwere Eichenholztüren auf; helles Fackellicht flutete in den Kerker ein und ließ die feuchten Steine aufschimmern. Eine Gruppe Todesritter stampfte gebieterisch in den runden Raum -angeführt von Vampiris Bezwinger, dem Soldaten in der goldenen Rüstung. Er hatte den Helm abgesetzt und sah mit seinem aristokratischen Antlitz und seinem kurzen schwarzen Haar fast menschlich aus, wären da nicht seine spitzen Ohren und seine leicht violette, marmorne Hautfarbe gewesen. Offensichtlich ein höherer Dämon, dachte sich Vampiri. Bestimmt ein Patrizier – Auf jeden Fall verfluchter Höllenadel.


  Zwei Gnome mit Fackelhelmen folgten dem adligen Dämonenkrieger. An seiner rechten Seite begleitete ihn ein alter, weißbärtiger Gelehrter und links von ihm schlich ein rotfelliger Kater behände über den Boden. Sie marschierten um den Flammenkreis herum zu einem langen Holztisch und Vampiri spürte die verstohlenen Blicke der Gesellschaft. Nur der Patrizier schien sie nicht im Mindesten zu beachten. Der alte Mann inspizierte sie aus zusammengekniffenen Augenwinkeln und wirkte mit seinen weißen Löckchen und dem elegant gestutzten Bart fast wie ein antiker Lehrer. Er trug eine helle Samtkutte mit purpurnen Streifen. Ein mit goldenen Fäden eingesticktes Teufelswappen prangte auf seiner Brust. Der Gelehrte faltete seine Hände andächtig wie bei einem Gebet. Offensichtlich liebte er eher die mystischen Versuchungen als die leiblichen Laster. Der scharlachrote Kater dagegen fixierte Vampiri mit einem offenen starren. Eine hübsche Mannschaft, die mich willkommen heißen will, dachte sich Vampiri zynisch.


  „Erleuchte den Raum.“, sagte der Patrizier beiläufig zu einem seiner Soldaten.


  Der anbefohlene Teufelsritter stampfte zu einer Seilkurbel und drehte sie schwerfällig einige Male um die Achse. Die Deckenluke teilte sich, schwang knarrend und ruckend nach unten auf und die Glutnacht flutete in den Turm. Ein wunderbares Licht, befand Vampiri und sie fühlte sich etwas besser. Ihre zitternden Hände beruhigten sich wieder.


  Sie sah zu den glitzernden Sternen im sanft glühenden Himmel hinauf und ihre Mundwinkel zogen sich unbewusst zu einem Lächeln auseinander. Ein Wesen der Nacht macht sich die kleinen Sterne schnell zu Freunden auf seiner Reise durch die Ewigkeit - teilen sie doch sein einsames Schicksal. Der schimmernde Anblick der unvergänglichen Himmelsdiamanten gab dem gefangenen Mädchen wieder ihre Seelenruhe zurück und die konnte sie – beim verrückten Hörnergott – im Moment wirklich gut gebrauchen. Sie dachte sehnsüchtig an die schönen Novembernächte auf dem Flammenberg zurück, wo sie mit Engeli auf den steilen Felsklippen saß - den Wald mit den heulenden Wölfen tief unter ihren nackten Füßen - und mit ihr die fallenden Leoniden zählte. Wehmütig seufzte sie auf und lenkte widerwillig ihre Konzentration wieder auf die Gäste ihrer kleinen Begrüßungsfeier.


  Die Todesritter positionierten sich an den Wänden rund um den magischen Flammenkreis und die hohen Teilnehmer des Tribunals setzten sich auf Stühle mit mannshohen Lehnen, die sie wohl irgendwie mächtig und dominant erscheinen lassen sollten. Der dämonische Anführer nahm, wie es zu erwarten war, in der Mitte Platz und sein weißbärtiger Begleiter setzte sich zu seiner rechten Seite. Der rote Kater sprang mit einer geschmeidigen Bewegung auf die grobe Tischplatte, legte sich flach hin und ließ Vampiri wie eine leckere Maus, auf die er lauerte, schwanzwedelnd nicht aus den Augen. Leise schnatternd schleppte ein dicker Rittergnom zwei flackernde Kandelaber an, stellte sie plump rechts und links auf die Tischplatte und verzog sich helmwackelnd wieder. Der Patrizierdämon räusperte sich.


  "So, wollen doch mal sehen, was wir hier haben.", sagte er mit gespielter Langeweile. „Ihr seid also die berüchtigte Vampiri Mörderherz.“


  Vampiri schwieg.


  Er sah das gehörnte Mädchen eine Weile abschätzig an und sagte schließlich: "Nun, ich bin General Tiberias. Wir werden jetzt klären, was da draußen vorgefallen ist. In eurem Sinne solltet ihr mir offen Rede und Antwort stehen."


  Vampiri grinste abfällig und verschränkte ihre Arme. Die juckten von dem magischen Feuer wie verrückt, aber sie unterdrückte den Reiz sie zu kratzen.


  Tiberias erhob seine scharfe Nase und rief: "Finstere Auguren. Zeigt euch!"


  Aus zwei modrigen Wandlöchern unterhalb der Deckenluke krochen die bösen Zungen wie zwei gefährliche Spinnen heraus und kletterten kopfüber die Wände hinunter. Vampiri bekam bei ihrem Gescharre erneut eine Gänsehaut und ihr Magen verkrampfte sich, als hätte sie verdorbenes Blut getrunken. Sie begann diese Biester wirklich zu hassen.


  Die bösen Zungen verharrten an den Wänden über den Köpfen der Soldaten und General Tiberias fuhr im strengen Tonfall fort: „Erzählt es mir, finstere Auguren! Was habt ihr in Erfahrung gebracht?“


  „Oh, Sie ist schuldig. Herr, sooo… schuldig!“, antwortete eine der Zungen und klapperte mit den Zähnen.


  „Schuldig am Mord von Alba Tristis, Tochter der Silberkönigin Salixa? Das ist es, was ich wissen muss!“


  „Oh ja, ja!…Das Teufelsding hat es uns so gesagt.“, schnatterte die andere, legte ruckartig ihren Kopf schief und wedelte hypnotisch mit einem Arm.


  Tiberias wandte sich der Gefangenen im Flammenkreis zu.


  „Und was habt ihr uns dazu zu sagen, Vampiri?“, fragte er mit einem herablassenden Tonfall. „Warum habt ihr die Tochter von Salixa umgebracht? Neid auf die Konkurrenz?“


  Dies war nicht Vampiris erster Prozess. Sie kannte das Spiel aus alten Tagen und wusste die Anklage der Zungen für sich zu nutzen. Vampiri antwortete lässig und emotionslos.


  „Und wenn es so wäre?“


  „Gebt ihr also zu, die Silberprinzessin ermordet zu haben?“


  „Macht euch nicht lächerlich mit eurer scheinheiligen Selbstgerechtigkeit. Was ich sage, ist ohne Belang. Selbst wenn ich es getan hätte, sind wir denn Heilige? Ist das hier der Himmel?“


  „Nein.“, antwortete Tiberias. Er kniff seine Augen finster zusammen. „Aber auch nicht die Hölle. Wir folgen in Krell der Grágás, den Gesetzen der weltlichen Schatten.“


  „Na und? Ich gehöre nicht mehr zu euch, ihr habt mich verstoßen. Und gebt es zu, Patrizier, euer Urteil über mich ist doch schon längst gefällt worden, oder? Lange, bevor wir uns hier zu diesem hübschen Kaffeeklatsch zusammengefunden haben.“, antwortete Vampiri schnippisch und wirkte nun ebenso arrogant wie der Patrizier.


  „Mörderin...“, flüsterte die rote Katze drohend und fauchte sie leise an.


  Dem Patrizier wurden die trotzigen Antworten von dem frechen Mädchen wohl zu viel. Seine Gesichtsfarbe wechselte von kaltem Violett zu einem zornigen Purpur. Er stand ruckartig auf und knallte seine Fäuste auf den Tisch. Die Kerzenleuchter wackelten bedenklich.


  „Machen wir uns nichts vor, Vampiri. Ich mag euch nicht! Ihr seid eine Gesetzesbrecherin und ihr habt unverzeihliches angerichtet. Was wiegt für euch schon ein weiterer Mord? Aber lasst euch eines gesagt sein: Ich werde die Ankunft des neuen Teufelsprinzen nicht gefährden. Nicht schon wieder durch euch! Durch die Hexe, die unseren altehrwürdigen Prinzen umgebracht hat! Ich verstehe nicht, wieso die edle Salixa euch damals für diese Schandtat am Leben ließ. Aber dieses Fehlurteil können wir ja nun korrigieren.“


  Eine unangenehme Stille breitete sich im Raum aus. Tiberias Lippen waren feucht vor Wut. Vampiris Laune verfinsterte sich ebenfalls. Schon wieder diese alte Prinzengeschichte. Sie fuhr sie den General an: „Der alte Nazareth-Vorfall? Was wisst ihr schon darüber?“


  „Nazareth! Ja, ja! Nazareth!“


  Er knallte seine Faust wieder auf den Tisch, lies die Kandelaber erneut wackeln, hob seinen rechten Arm schwungvoll und deutete anklagend auf Vampiri.


  „Wir leiden hier seit hundert Jahren wegen eurer Untat und nun sollen wir ausgerechnet euch unterstützen, einen neuen Prinzen zu erschaffen? Ein so übler Plan kann nur vom Satan selber stammen. Was hat er sich nur dabei gedacht?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Naja, offensichtlich dachte er sich, dass ihr mich verdient habt.“


  General Tiberias knurrte und knirschte mit seinen Fangzähnen. Er hatte offensichtlich Lust, dem Mädchen den Hals durchzubeißen. Vampiri funkelte böse zurück. Ihr Blick forderte ihn zu einer weiteren Partie auf dem Schlachtfeld heraus. Der Patrizier machte eine nachdenkliche Pause.


  „Nun steht ihr hier und Prinzessin Alba ist tot! Kaum seid ihr auf der Schatteninsel, sterben treue, ehrenhafte Teufelsdienerinnen. Das kann doch kein Zufall sein! Nein! Oh, nein!“, schrie er und sah sie vernichtend an. „Sprecht Dämonenhexe! Was führt ihr im Schilde?“


  Vampiri antwortete mit einem eisigen Schweigen.


  Tiberias atmete tief durch, blickte seinen Kater an, streichelte ihm durchs Fell und setzte sich wieder. In dem Dämon steckt viel unterschwellige Wut, dachte Vampiri. Als hätte er ein persönliches Interesse an mir. Irgendetwas entging ihr hier.


  In einem sachlicheren Tonfall fuhr der Patrizier fort: „Euer Schweigen werde ich schon brechen. Ihr seid Krells Nemesis und ich werde euch zur Strecke bringen, Vampiri. Solange ihr hier seid, ist die Ankunft des neuen Prinzen in höchster Gefahr!“


  Eine böse Zunge schnatterte hastig los: „Wir haben es in ihrem Kopf gelesen, Herr. Sie hat gemordet, weil sie neidisch auf ihre Konkurrentin war. Sie hat gemordet, weil sie eine Fehde mit der Mutter hat. Sie hat verbotene Magie eingesetzt. Und sie zeigt keine Reue.“


  „Aber es sind gute, höllische Tugenden, die sie da zeigt.“, warf der Weißbärtige plötzlich ein und lächelte Vampiri breit an. Soll das mein Verteidiger sein, dachte sich Vampiri verwundert. Das ist ja nett, unerwartet - und vollkommen lächerlich. Tiberias hörte nicht auf das schwache Argument des alten Mannes. Er blickte stattdessen zu den Wesen hinauf, die an den Wänden über ihnen lauerten.


  „Wie hat sie das Opfer getötet? Schildert es, Auguren! Erzählt uns, wie sie es getan hat!“


  Die bösen Zungen sahen sich an, schwiegen kurz und dann antwortete eine leise und etwas enttäuscht: „Sie hat es leider nicht selber getan, Herr. Sie hatte wohl einen Komplizen, den sie den „Spitzhutwürger“ nennt.“


  „Ach, und wo ist der?“


  „Das weiß niemand. Ins Meer gefallen soll er sein.“


  „Das werden wir herausfinden.“, knurrte Tiberias und befahl eine Wache zu sich. „Schickt ein paar Satanskarpfen in die Brandung der Nadelklippe und lasst sie dort herumschnüffeln.“


  „Krax Nax!“ antwortete die Wache kehlig, schlug zum Salut auf ihre Brust und schepperte aus dem Raum.


  Vampiri nutzte den Augenblick. „Hört zu, Patrizier ich mag eure Adelskaste nicht. Ihr versteht nicht, dass ihr mit eurer sturen Bürokratie den wilden Geist Krells zerstört. Unsere Überzeugungen sind grundverschieden, doch haben wir eines gemeinsam: Auch ich will, das ein neuer Teufelsprinz herrscht und Krell seine alte Stärke wieder erlangt. Das muss euch einleuchten, denn wenn sich ein neuer Prinz auf den Schattenthron setzt, muss Salixa weichen. Das wäre in meinem Sinne.“


  Sie machte eine kurze Pause. Dann fuhr sie leise und eindringlich fort. „Tiberias, lasst euch gesagt sein, die größte Gefahr in dieser Nacht geht von eurer silbernen Herrscherin aus!“


  Der Patrizier lachte auf. „Das ist doch absurd!“


  Vampiri wurde lauter. „Wenn jemand den neuen Prinzen tot sehen will, dann sie! So wie sie auch damals für Nazareths Untergang verantwortlich war.“


  Kaum hatte sie es ausgesprochen, wusste sie, wie die Antwort des Patriziers ausfallen würde. Ihre Lippen pressten sich zusammen und wirkten dabei wie eine schmale Narbe. Tiberias‘ kalte Worte schnitten sie wie ein scharfes Messer.


  „Ihr versucht nach hundert Jahren erneut Salixa eure Tat in die Schuhe zu schieben? Etwas Besseres fällt euch nicht ein?“


  Er schüttelte angewidert den Kopf. „Wie armselig ihr seid. Die Wahrheit ist: Sie hat Krell gerettet! Vor euch, Vampiri Mörderherz! Der sterbende Prinz Nazareth selber hat sie auserwählt die Herrschaft in seinem Namen weiterzuführen. Der alte Prinz, den ihr getötet habt, sprach sich für sie aus -und gegen euch!“


  Vampiri schwieg. Sie wusste, dass es stimmte. Obwohl Salixa, ihre damalige Freundin und Schwester im Herzen, sie da hineingeritten hatte, war es doch eigentlich alles… ihre Schuld gewesen.


  Blut und Tod! Warum musste sie sich damals auch nur dieser Rebellentruppe anschließen? Verdammter Halunke Aszur! Ihr Verhängnis wurde durch einen revolutionären Gedanken geboren, den er ihr damals in der Grotte eingeimpft hatte. Sie erinnerte sich an den Duft von Kirsch und Zimt, an das tanzende Fenster und seine Stimme, die in ihr Ohr tröpfelte.


  Flügel, Fleisch und Klaue. Der Traum vom alten Bund...


  Können sich Schatten mit dem Licht vereinen? Der gescheiterte Versuch sprach dagegen. Sie erinnerte sich mit Grausen an ihr leichtsinniges Attentat zu dem sie der Rebell verführt hatte und an den letzten Blick des sterbenden Teufelsprinzen, den sie wegen Aszurs Vision umgebracht hatte. An seine stumme Anklage.


  Was hast du dummes Kind nur getan?


  Tiberias sah ihr wohl an, dass er ihren Nerv getroffen hatte. Eindringlich fuhr er fort: „Ja, ihr klagt eine edle Märtyrerin an. Salixa hat nicht die Macht des Teufelsprinzen, aber dessen Verantwortung übernommen - weil er es so wollte. Sie trägt sein Zeichen. Sie verbrennt nun innerlich jede Nacht, um uns alle am Leben zu erhalten. Ohne sie würden wir verhungern. Ohne sie wäre hier die Dämmerung über Krell hergefallen. Das Licht der Sonne hätte die Welt der Schatten vernichtet.“


  Der alte Mann warf plötzlich ein: „Aber Tiberias. Es ist nur ein alter Aberglaube, dass nur die Macht des Teufelsprinzen den Tag von Krell fernhält.“


  „Ah, ihr seid nun ein Wissenschaftler? Wollt ihr es heute Nacht herausfinden, Zeremonienmeister? Mit der da stehen die Chancen gut, dass die Wahrheit uns bald „erhellen“ wird. Ich selber würde es allerdings nicht darauf ankommen lassen wollen.“


  Der alte Mann wich dem scharfen Blick des Patriziers aus und sah verlegen zur Deckenluke in die schützende Nacht hinaus. Vampiris Stimme schwebte leise durch den Kerker.


  „Lasst mich Salixa töten. Lasst mich das Biest, das ihr „heilig“ nennt, umbringen und ich sorge dafür, dass ihr einen neuen Prinzen bekommt, der euch die ewige Nacht sichert. Das ist es doch, was ihr wirklich wollt. Das ist es, was der Teufel will. Deswegen hat er mich nach Krell geholt.“


  Tiberias wandte sich ihr finster zu. „Als ob ihr wüsstet, was der Teufel will.“


  Dennoch erkannte Vampiri einen Zweifel, der durch das Gesicht des strengen Patriziers huschte. Die Einladung vom Teufel war in der Tat sehr seltsam und warf Fragen auf. Der Hauptmann klopfte nachdenklich mit seinen Fingern auf den Tisch. Eine der Fragen, die er sich stellte, war wohl, was er mit dem unwillkommenen Vampirmädchen anstellen sollte. Eine weitere Frage formte sich auf seinen Lippen.


  „Salixas erste Tat als Herrscherin war es, euch zu verurteilen und in das Exil zu verbannen. Wollt ihr euch nun deshalb an ihr rächen?“


  Vampiri lächelte ihren Richter böse an und näherte sich ihm, soweit es der Flammenkreis zuließ. „Ja, aber das ist es, was auch der Teufel will. Ihre Zeit ist vorbei. Sie muss Platz für den neuen Prinzen machen. Ihre Tochter ist tot, und allem Anschein nach war ich es, der das getan hat - ihr größter Feind. Versteht ihr nicht? Es ist alles vom Leibhaftigen so gewollt. Sie soll ihre süße Blutrache bekommen. Ich bin dazu bereit. Ein Duell soll den Streit für immer beenden. Ich fordere Gerechtigkeit und die Wiederherstellung meiner Ehre. Ich fordere ein Blutduell!“


  Das versammelte Tribunal verharrte. Sie hatte nun ihre Aufmerksamkeit und spuckte zur Bekräftigung ihrer Forderung auf den Boden.


  Eine der bösen Zungen schnatterte los: „Wir sagten es euch schon Herr. Sie ist nach Krell gekommen, um die Silberkönigin zu töten!“


  „All ihre Gedanken sehnen sich danach. Die zwei stritten sich.“, sagte die andere Zunge und zeigte dann anklagend auf Vampiri. „Die da hat verloren und nun will sie die andere umbringen!“


  Der alte Zeremonienmeister wandte sich dem Hauptmann zu. „Auch wenn es empörend ist, ist das ihr gutes Recht! Die Grágás besagt, dass, solange der Teufel darüber wacht, sich streitende Schatten durch ein Duell zu seinem Gefallen Blut, Besitz und die Ehre nehmen dürfen.“


  Bei Erwähnung des gehörnten Höllengottes hob er seine linke Hand, spreizte Zeigefinger und kleinen Finger ab, und imitierte so das Teufelswappen.


  „Nur Adlige haben das Recht dazu.“, antwortete der Patrizier gleichgültig.


  „Nun, durch ihre Einladung zum Ritual wurde sie für heute Nacht geadelt, General Tiberias.“


  Der General ballte seine rechte Hand zur Faust und legte sie vor sein Kinn. Er dachte nach. Vampiri wusste, dass sie im Moment ein sehr riskantes Spiel trieb. Salixa zum Duell zu fordern war allerdings ihre einzige Möglichkeit aus diesem Schlamassel herauszukommen. Die Mordanschuldigung an Salixas Tochter gab Vampiri das Recht auf ein Kampfurteil. Das war ihre Chance, es dieser Schlange endlich heimzuzahlen. Deswegen war sie doch eigentlich hier. Um Rache zu nehmen für das ungerechte Leiden, das ihr zugefügt worden war. Zorn durchflutete sie erneut. Selbst nach hundert Jahren konnte sie das Gefühl nicht unterdrücken. Die bösen Zungen schnatterten erneut drauf los und durchbrachen ihren Gedankengang.


  „Traut ihr nicht, Meister, sie führt Böses im Schilde!“


  Tiberias strich der roten Katze über den Pelz, stoppte aber mitten in der Bewegung. Er war wohl zu einer Entscheidung gekommen. Alle sahen ihn gespannt an.


  „Nun“, sprach er gedehnt. „Ich würde die Satisfaktion natürlich gestatten, wenn Salixa sie auch fordert, auch wenn der Rat der Kröten das letzte Wort in dieser Sache hat. Aber hier sind noch andere schwerwiegende Umstände mit zu berücksichtigen. Ihr, Vampiri Mörderherz, werdet beschuldigt, eine Teufelsbraut, die am Ritual teilnehmen sollte, umgebracht zu haben! Durch diesen Mord an einer Konkurrentin wurde die Niederkunft des neuen Teufelsprinzen in Gefahr gebracht! Es geht hier also eigentlich um einen weiteren Angriff auf einen der Söhne Satans! Und ihr steht wieder einmal unter Hauptverdacht.“


  Vampiri fragte überrascht: „Es gibt neben mir noch andere Teufelsbräute?“


  Der weißbärtige Gelehrte sah sie erstaunt an. „Das wisst ihr nicht?“


  Tiberias klärte sie auf. „Es gab zwölf. So viele sind für das Ritual nötig. Doch die meisten Teufelsbräute wurden innerhalb der letzten Stunden umgebracht oder sind einfach verschwunden. Wir wollten Prinzessin Alba bei ihrer Ankunft schützen, doch wir kamen zu spät. Nun sind nach Albas Tod nur noch drei Teufelsbräute übrig – euch nicht mit eingeschlossen!“


  Er sah sie strafend an. „Satanifat! Alle die wir brauchen - tot! Die, die wir tot sehen wollen, steht hier und grinst uns frech an. Was soll ich davon nur halten? Sagt es mir, Prinzenmörderin!“


  Vampiri dachte kurz nach. Das war in der Tat erschreckend.


  „Jemand sabotiert also das Ritual.“, antwortete sie sachlich. „Patrizier! Ihr habt euch sicherlich schon die Frage gestellt, wer am meisten davon profitiert, wenn es keinen neuen Teufelsprinzen mehr geben würde.“


  „Kommt mir nicht wieder mit Salixa. Nein, Salixa hat sich sogar bereit erklärt Albas Platz einzunehmen. Da sie vom gleichen Blut ist und uns die Teufelsbräute ausgehen, wird LaVey ihr Opfer akzeptieren müssen. Wieder will sie uns selbstlos vor euren Taten retten.“


  Natürlich, dachte Vampiri verbittert. Die weiße Hexe war ja eine vorbildliche Samariterin, wie sie im Buche stand.


  „Salixa ist übrigens bestimmt nicht an einem Blutduell interessiert.“ Er hob eine Schriftrolle empor und wedelte damit lässig hin und her. "Ich habe Befehle von der Königin erhalten. Sie will dich eingelocht sehen, bis das Teufelsritual vollzogen wurde. Sie wird dich davon ausschließen. Das ist auch in meinem Interesse. Wenn der neue Teufelsprinz herrscht, soll er ein Urteil über dich fällen."


  Tiberias neigte seinen Kopf schräg zu seinem weißbärtigen Tischnachbarn. "Tut mir Leid, Zeremonienmeister. Ihr werdet wohl leer ausgehen. Eure Reise war umsonst."


  "Malum vult. Der Wille Satans geschehe.", antwortete dieser und hob seine Hände mit den offenen Flächen nach oben. Es wirkte fast wie eine Entschuldigungsgeste.


  Tiberias wandte sich der roten Katze zu. „Mein Sohn, ist diese Situation angemessen, um mit Salixas kühner Forderung den Teufel zu verärgern?“


  „Ich denke ja, Vater.“, schnurrte der Kater mit der Stimme eines zehnjährigen. „Vampiri hat ja ihre Schuld eingestanden. Sie darf auf keinem Fall an dem Ritual teilnehmen.“


  Vampiri war aufgebracht. So ein frecher Kater! „Ich habe überhaupt nichts eingestanden!“, rief sie laut.


  „Doch habt ihr.“ Nun grinste der Kater. „Ein Blutduell kann man nur fordern, wenn man auch einen realen und triftigen Grund dafür hat. Sonst könnte man eure Forderung von Salixa zum Duell als widerrechtlich abtun. Schlimmer noch, ihr hättet vor dem Angesicht des Teufels eine unrechtmäßige Herausforderung beantragt. Ihr wisst sicherlich, was das bedeutet, oder?“


  Verdammte Bürokratenkatze, dachte sich Vampiri zornig.


  „Wir nehmen eure Herausforderung also, im besten Sinne der geltenden Gesetze, als Schuldeingeständnis an. Ihr wollt die Silberkönigin töten und habt euch deshalb schon mal an ihrer Tochter ausgelassen. Klingt, von der rechtlichen Lage einmal abgesehen, völlig einleuchtend für mich.“


  Tiberias fügte hinzu: "So läuft das in Krell: Schuldig, bis ihr eure Unschuld beweisen könnt.“


  Natürlich, dachte sich Vampiri niedergeschlagen. Das passt zu Salixa. Sie spielt wieder einmal das Blatt eines Feiglings. Feige, falsch – und todsicher. Das Schlimme war, dass sie sich damit erneut auf der Gewinnerstraße befand. So wie man es von Salixa gewohnt war.


  Vampiri erwiderte aufgebracht: „Und ihr glaubt, dass ich alle Teufelsbräute ermordet habe? Das ist doch Blödsinn. Wie soll ich das denn bitteschön angestellt haben? Habt ihr euch die Leiche einmal genau angesehen? Sie war ein Teufelsvampir und man hat ihr die Schattenseele geraubt. Ich vermag ja einiges, aber das gewiss nicht.“


  „Das werde ich alles schnell herausfinden.“, knurrte Tiberias. „Ich muss nur euren Komplizen finden.“


  „Euer Hass blendet euch Patrizier. Ihr werdet bald sehen, welches falsche Spiel hier wirklich läuft. Aber dann wird es bereits zu spät sein.“


  "Nun denn..., wenn das alles ist.", sagte Tiberias und erhob sich. Der Stuhl kratzte gequält über den Steinboden. Der rote Kater machte einen Buckel und Tiberias streichelte ihn über den Rücken. "Komm Bengali. Wir werden den Tatort inspizieren und unserem Verstand Vertrauen schenken.“


  “Ja, Vater. Wir werden die Tat entschlüsseln. Pura Veritas.", antwortete der rote Kater mit schnurrender Stimme.


  Tiberias lies mit einem hohen Pfiff einen Todesritter antanzen. "Übergib Salixas Befehle dem Hauptmann. Sag ihm, er soll sie genauestens befolgen, sonst verfüttere ich euch alle an die Drachen."


  "Krax Nax!", antwortete die Wache und schlug sich mit einer Faust scheppernd auf die Brustplatte. Er schnappte die Papierrolle als wäre sie ein leckerer Happen und marschierte zügig aus dem Kerker. Tiberias wedelte mit seinem Zeigefinger die bösen Zungen an. "Zurück auf Position, Auguren!"


  Vampiri fragte sich spontan, wie man diese widerwärtigen Wesen, die scheinbar nur aus einem einzigen Maul bestanden, nur „Aug“uren nennen konnte? Maul - oder Zunguren wäre wohl treffender. Der irre Geist in ihrem Kopf lachte kurz auf.


  Die bösen Zungen zischelten leise und kletterten die Steinwand rückwärts hinauf und verzogen sich wieder in ihre Mulden. Er schnippte dem Soldaten an der Kurbel zweimal zu. Sofort drehte dieser die Dachklappe wieder zu. Während der Raum sich schnell verfinsterte, wandte sich Tiberias noch einmal an die Gefangene.


  "Ihr werdet nicht noch mehr Unheil über die Schatten bringen, Vampiri. Dieses Mal stehe ich zwischen Euch und Euren Taten. Teufelsvampir hin oder her, ich werde euch aufhalten!"


  "Was, wenn ich recht habe?", antwortete sie ruhig aber eindringlich. Tiberias studierte das Mädchen einen Moment lang und sie glaubte wieder den Hauch eines Zweifels über sein Gesicht huschen zu sehen. Er war kein Dummkopf, dieser General, stellte Vampiri fest und hoffte, dass in seinem gedrillten Schädel nun die richtigen Fragen herumschwirren würden. Viele andere Optionen hatte sie nicht mehr.


  Ohne ihr eine Antwort zu geben drehte er sich um und marschierte zum Ausgang. Der rote Kater hüpfte lautlos vom Tisch und folgte dem General.


  „Sie wird brennen. Ich spüre es in meinen Knochen und in meinem roten Fell.“, schnurrte er leise vor sich hin.


  „Auf zum Nadelfelsen! Satanifat!“, donnerte Tiberias entschlossen. „Wir haben immer noch ein Rätsel zu lösen!"


  Die Soldaten und der General verschwanden mit raschen Schritten scheppernd durch das Flügeltor und der rote Kater folgte ihnen mit elastischen Sprüngen. Zurück im dunklen Kerker blieb nur der alte Mann auf dessen Gesicht der Schein der Kerzen tanzte. Er lächelte Vampiri sanft an. Sie rümpfte ihre Nase und sprach dann vorwurfsvoll: „Gut gemacht. Ihr wart ein wirklich, wirklich schlechter Verteidiger.“


  „So?“ Er schien amüsiert. „Glaubt ihr das?“


  Die Tore verschlossen sich von außen und sie waren alleine.


  "Nun, ihr seid ziemlich glimpflich davongekommen.", sagte der Bärtige und faltete seine Hände zusammen. "Ich dachte, er würde euch an Ort und Stelle umbringen."


  "Ach, wirklich? Wieso sollte er? Er hat doch ganz andere Befehle von seiner Schlangenkönigin bekommen."


  "Ihr habt den General nicht wirklich verstanden, oder?"


  "Was sollte ich an den Taten eines Bürokraten verstehen?“, fragte sie spöttisch.


  "Der General... Er ist der Vater von Alba. Ich dachte, er würde sein Kind rächen wollen."


  Vampiri war sprachlos. Natürlich. Daher der ganze Hass.


  "Wer seid ihr?", fragte sie, als ihre Lippen wieder Kraft fanden sich zu bewegen.


  "Warte noch einen Moment.", antwortete der Gelehrte.


  Viele Fragen lagen ihr auf die Zunge und wollten aus ihrem Mund sprudeln. Ihr Instinkt riet aber, seinem ominösen Wunsch erst mal nachzukommen. So schwiegen sie eine Weile gemeinschaftlich vor sich hin. Plötzlich sprangen die Türflügel erneut auf. Zwei Soldaten kamen hereingewackelt. Der eine hatte einen Eimer bei sich. Er machte sich daran ihn über dem Hexenfeuer auszuleeren. Eine ölige durchsichtige Flüssigkeit floss über den Rand und löschte zischend das magische Feuer.


  Was passiert hier, fragte sich Vampiri verwirrt. Doch sie schwieg weiter als sie den mahnenden Blick vom Gelehrten sah. Ein dicker Wächtergnom verneigte nervös sein behelmtes Haupt und streckte Vampiri mit dem Knauf voraus ihre geliebten Silberdolche entgegen. Sie grinste ihn verschmitzt an, nahm die Waffen und steckte sie an ihren Kettengürtel zurück. Der dickliche Soldat trollte sich, sichtlich erleichtert von seiner Aufgabe entbunden zu sein.


  Vampiri, die immer noch unter den langsam abklingenden allergischen Reaktionen auf die Magie litt, strich über die juckenden Unterarme und schluckte trocken. Das Hexenfeuer war erloschen, doch ihr war immer noch übel und ihr Gleichgewicht schwankte etwas, sie wollte sich das aber nicht anmerken lassen. Deshalb lächelte sie so charmant, wie sie es zurzeit vermochte.


  Beide Soldaten wackelten aus dem Raum. Der alte Mann erhob sich und gesellte sich zu Vampiri.


  "Was sollte das?", platzte es aus dem Mädchen.


  "Nun.", klärte er sie grinsend auf. "Wir fliehen jetzt."


  Er lachte. „So läuft das mit der Verteidigung in Krell, Vampiri. Schuldig, bis du deine Unschuld beweist - und, noch wichtiger: Unschuldig, bis sie dich kriegen!“


  Vampiri war nun wirklich verblüfft. Ungläubig blickte sie ihn mit großen Augen an.


  „Aber wie hast du das angestellt?“


  "Ach, das war nicht so schwer. Ich habe Salixas Schriftrolle heimlich während des Verhörs ausgetauscht. Der Hauptmann der Kohorte hat gefälschte Freilassungsbefehle erhalten. Wir haben nun etwas Zeit, da der General zum Ort des Verbrechens unterwegs ist. Ich empfehle langsam und zielsicher aus den Turm zu schreiten, um keinen Verdacht zu erregen."


  "Aber warum tut ihr das für mich?"


  “Du bist nicht so alleine, wie du es vielleicht annimmst, Vampiri. Ich wurde berufen euer persönlicher Zeremonienmeister zu sein. Meine Aufgabe ist es euch sicher zum Ritual zu bringen. Und meine Befehle habe ich vom Teufel direkt. Nicht von Salixa. Ich bin durch LaVey, dem Botschafter des Teufels, angewiesen worden euch die Teilnahme zum Ritual unbedingt zu ermöglichen. Koste es, was es wolle."


  Er zwinkerte ihr zu. "Mein Name ist Joseph Creutz und ich werde nun über euch wachen, meine junge Teufelsbraut."


  Kapitel 5


  Nazareth
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  Ein geisterhafter Nebel zog durch den alten Mischwald und verlieh dem Landstrich eine sanfte, fast sakrale Note. Vampiri schloss die Augen, sog die erdige Luft in ihre Lungen ein und atmete entspannt aus. Sie genoss den Moment der wiedergewonnen Freiheit. Ihr aufgewühlter Geist kam langsam zur Ruhe. Nach einem Moment der Besinnung öffnete sie ihre Augen, die nun lebendig leuchteten und sie inspizierte gelassen ihre Situation.


  Um den Wehrturm lagerte im roten Dämmerlicht die Todesritter-Kohorte. Die warzigen Soldaten lungerten in ihren roten Spitzzelten, saßen auf dem Boden oder an groben Tischen, wärmten sich an flackernden Feuern, fraßen fettiges Fleisch, würfelten mit knöchernen Fingergelenken Gefallener oder hämmerten ihre verbogenen Kriegseisen gerade. Einige brummelten knurrig Soldatengarn, andere lachten dumpf über derbe Witze. Der Platz war von schiefen, angespitzten Pfählen eingezäunt worden. An den Pfahlspitzen hingen magische Amulette und in das Holz waren dunkle Runen eingebrannt. Vor was fürchtet ihr euch, wenn ihr träumt in der Nacht, fragte sich Vampiri. An einigen der Pfähle hatte man schwarzrote Riesensalamander angebunden. Die seltsam glucksenden Kreaturen waren die Reittiere der Soldaten, dienten aber auch anderen Zwecken. Einer der Monstermolche drehte, in Form eines Bratens, über dem großen Feuer des Gemeinschaftshauses und überdeckte das Lager mit dem Geruch von angebranntem Fleisch.


  „Lass uns gehen.“, raunte Joseph nervös.


  Sie hatte fast vergessen, dass sie eigentlich auf der Flucht waren. Sie nickte ihm zu. Der Hauptmann hatte sie im Turm wortlos passieren lassen, aber die Täuschung ihres neuen Beschützers würde nicht ewig anhalten.


  „Geh voran, Priester.“, sagte Vampiri und folgte ihm durch das Fallgittertor hinein ins Lager.


  Die Haltung der rastenden Soldaten spannte sich plötzlich an. Einige von ihnen erkannten, wer da arrogant aus dem Feuerturm stolzierte. Vampiri genoss die Angst und unterdrückte Wut, die ihr der Mob entgegenbrachte. Sie lächelte böse und ließ ihre schwarzen Flügel langsam auf und ab schwingen.


  Heute Nacht träumt ihr von mir...


  Sie folgte dem alten Joseph zu einer Stiege, die aus einfachen Holzbohlen gebaut war. Die Bohlen waren rund um den Turm herum in die Außenmauer eingelassen worden. Sie führten in einer Spirale zur Wehrplattform hinauf. Gemeinsam erklommen sie die knarrenden Balken.


  Joseph wirkte plötzlich besorgt. „Du siehst sehr blass und kränklich aus. Stimmt etwas nicht mit dir, mein Nachtkind?“


  „Mir geht es gut!“, wehrte Vampiri ab. „Kümmere dich um deine Aufgabe und bring mich einfach zum Dornenschloss.“


  „Meine Aufgabe ist es, dich rechtzeitig und vor allem wohlbehalten in das Dornenschloss zu bringen. Du siehst im Moment nicht so aus als könntest du mit dem Teufelsprinzen ein Tänzchen wagen.“


  Vampiri wandte ihren Blick ab. Es erschien ihr unpassend ihre Schwächen vor dem unbekannten Fluchthelfer offenzulegen.


  „Es sind die Strapazen der letzten Stunden. Mir fehlt ein wenig fremdes Blut in meinen Venen.“


  „Nehmt doch etwas von meinem!“


  „Nein. Dann wärt ihr es, der nicht mehr in der Lage wäre, mit mir ein Tänzchen zu wagen.“ Sie lächelte ihn süß an. „Ich denke, ich brauche euch heute Nacht noch, Priester. Ich habe nicht viele Verbündete. Macht euch keine Sorgen, ich komme schon klar.“


  Um weitere Nachfragen zu vermeiden, lenkte sie das Thema schnell in eine andere Richtung. "Joseph Creutz ist ein seltsamer Name für einen Schattenbürger Krells."


  Creutz war sichtlich geschmeichelt, dass sie sich für seine Person interessierte und fiel so auf ihre Finte herein.


  "Ja, in der Tat. Du musst wissen, Ich bin ein gefallener Heiliger."


  "Du meinst wie meine Freundin Engeli? Du hast aber gar keine Hörner und auch keine Schweineohren."


  Joseph blieb kurz stehen und musste lachen. "Nein, das habe ich beides nicht."


  Vampiri zögerte. Sie kam sich plötzlich sehr egoistisch vor. "Wo sind sie eigentlich - wo sind meine Freunde?"


  “Oh, mach dir keine Gedanken. Die wurden ja nicht angeklagt. Sie sind sicherlich schon im roten Dornenschloss und vergnügen sich mit den dortigen Dienernymphen.“ Er lächelte Vampiri beruhigend zu: "Es geht ihnen mit großer Gewissheit gut."


  Sie sorgte sich dennoch um Engeli, die mit ihr fröhlichen Art und ihren flauschigen Federn bestimmt schnell das Blut der adligen Teufel zum Kochen bringen würde.


  Sie stiegen weiter die steilen Holzbohlen empor und ließen den Nebel unter sich zurück. Durch die Baumkronen konnte man den ersten Lichtschimmer der ewigen Schattenstadt erkennen. Vampiri wurde aus ihrem heilig-unheiligen Begleiter nicht so richtig schlau. Er schien sichtlich klüger zu sein, als er es sich anmerken ließ. Er war zu wohlerzogen, zu fürsorglich und zu loyal für ihren Geschmack. Kein Wesen in Krell ist ohne Eigennutz so freundlich und edelmütig.


  "Was hast du verbrochen, heiliger Mann? Was hat dich aus dem Himmel purzeln lassen?", fragte sie ihn neugierig.


  Creutz blickte sie mit starrer Miene an. Nun war es wohl an ihm, etwas von sich preis zu geben: Vertrauen gegen Vertrauen. Er senkte den Kopf.


  "Naja, Vater Jehova stellte mich auf eine heilige Probe. Ich sollte ihm meinen Sohn auf dem Altar zum Opfer bringen."


  Vampiri nickte wissend. Ein geradezu klassisches Dilemma.


  “Ja, von so etwas hörte ich schon. Menschenopfer für den Himmelsvater. Netter Brauch.“


  Der alte Mann presste die Lippen zusammen. "Er führte mich mit seiner grausamen Bitte in den Wahnsinn. Ich liebte meinen Sohn, so, wie die meisten Väter ihre Kinder lieben. Ich war bereit meinen Sohn zu opfern, doch er entließ mich aus der auferlegten Pflicht, einfach so!"


  „So eine Enttäuschung.“ Vampiri lächelte Creutz scheinheilig an.


  Joseph ahmte eine tiefe Stimme nach: "Senke deinen Dolch Joseph. Lass ab von deinem Tun. Du bist eines Hirten Amtes würdig. Du bist wahrlich der Hüter deiner Herde."


  "Was ist schief gelaufen?"


  Joseph zögerte, rieb sich seinen Hinterkopf und lächelte verlegen.


  "Nun ja es klingt seltsam, aber ich hatte in diesem Augenblick eine heitere und unerklärliche Lust meinen Sohn zu opfern. Obwohl ich ihn liebte, ihm den Himmel wünschte und auch ich wirklich in den Himmel wollte, opferte ich ihn. Ich weiß nicht, was mich getrieben hat, aber alles schien zu passen. Der Stahl, mein Arm und das Blut meines Sohnes gehörten einfach zusammen.“


  Seine Augen blickten traurig. „Irgendwas war in mir erwacht. Etwas, das stärker war als ich selbst. Machen meine Worte für dich Sinn?“


  "Ja, machen sie. Aus dem Hirten wurde plötzlich ein Jäger. Interessant."


  Er seufzte bitter.


  "Mein Verstand hat in diesem Moment gebrannt, Vampiri. Aber das ist nicht alles. Es war die Lust und Befriedigung, die plötzlich über mich kam, als ich das Leben aus meinen Sohn dolchte. Es war ein grausamer Wahnsinn, der mich führte. Der Teufel war in mir.“


  Durch seine Maske des frommen Gelehrten flackerte kurz etwas Böses. „Wie kann es sein, dass wir als Menschen die Wahl zu unserer Gesinnung haben, aber gleichzeitig ein Wahnsinn in uns schlummert, der uns jede Entscheidung abnimmt? Meine zwanghafte Missetat hat mich jedenfalls direkt nach Krell befördert. Ein Heiliger mit der Krankheit des Wahnsinns hat keinen Platz im Himmel.“


  Joseph ballte die Fäuste. „Aber was soll’s. So wusste ich endlich, was meine wahre Bestimmung ist und hier bin ich mehr als willkommen.…Auch wenn ich meinen Sohn unendlich vermisse, der vom Wolkenreich wohl verwundert auf mich herabschaut.“


  „Der Teufel liebt die Verrückten.“, bestätigte Vampiri ihn. Sie hatte Mitleid mit dem alten Mann und seinem Sohn. Auch wenn sie wahrhaft teuflisch war, erschien ihr die Tat doch falsch.


  Er überlegte kurz und sagte schließlich: „Eigentlich war es der Hirte, der mich zu dem machte, was ich bin. Er hat mich mit seiner Prüfung gespalten. Er hat mein Herz zerrissen und mich verdorben. Ich denke, er ist ein kleiner Sadist. Ja, vielleicht ist genau das der Sinn der Prüfung gewesen - mich in den Wahnsinn zu treiben. Mein wahres Ich zu entfesseln. Mich endgültig als das Monster zu entlarven, vor dem ich mit meinen heiligen Taten davonrannte.“


  Er blieb stehen und seine Augen schimmerten feucht. Diese kleine Beichte hatte etwas in ihm bewegt. Er forschte in sich hinein und sah sie plötzlich verwundert an.


  „Du hast irgendwie meinen Schmerz gelindert...“


  Sein Blick veränderte sich und eine Erkenntnis legte sich über sein Gesicht.


  Mit einem Ausdruck der Bewunderung sagte er: „Vampiri, mir ist egal, was alle sagen – ich glaube, du wärest eine gute Teufelsbraut. Ich werde jedenfalls für dich streiten.“


  Vampiri antwortete ihm lächelnd: „Dann müssen wir nur noch Salixa aus dem Weg räumen. Bist du da mit mir einer Meinung?“


  Joseph erkannte, was hinter dieser nur scheinbar spontanen Frage lauerte. „Ich bin dein Diener mit Leib und Seele.“, sagte er feierlich und in seinem Blick konnte sie sehen, dass er sie verstanden hatte.


  Die Holzstiege endete an einem schmalstufigen Durchgang, welcher noch steiler wurde, als es bisher ohnehin schon war. Als sie durch den schattigen Tunnel schritt, spürte Vampiri erneut die Nähe der bösen Zungen, die hier hinter dem Gemäuer hausten. Ihre Lippen wurden wieder taub und sie konnte das rücksichtslose Tasten in ihren Gedanken spüren. Ihre Sinne drehten sich.


  „Verdammte Seelensauger!“ murmelte sie angewidert.


  Mit Schaudern stieg sie rasch durch den dunklen Gang und erreichte das breite Wehrdach des Turms. An den Rändern der Plattform standen drei Wachen in schwarzen Rüstungen und hielten Ausschau nach Feinden. Runde Minotaupeten mit denen sie die Kohorte schnell vor nahendem Unheil warnen konnten hingen an ihrer Brust. Ihr werdet schneller ins Gras beißen, als ihr in eure Hörner blasen Könnt, solltet ihr meine Reise behindern wollen, dachte sich Vampiri, die ihren Kampfeswillen wiedergefunden hatte.


  Auf der westlichen Zinne saß eine riesige schwarze Nachtmotte, die munter ihre fellbesetzten Fühler wackeln ließ und die schimmernden Flügel hin und her schwenkte. Sie sah wirklich niedlich aus. Einer der Todessritter hielt den leise surrenden Falter an einer Leine fest und sprach mit einem rotblonden Jungen in weißer Robe. Joseph machte Anstalten sie dorthin zu führen, doch Vampiri ignorierte den alten Mann. Sie war stattdessen an die nördliche Wehrzinne getreten und sah auf Krell hinab.


  Meine Güte! Sie war wieder zurückgekehrt!


  Beim Anblick der Stadt ergriff eine wunderbare innere Wärme von ihr Besitz. Ein glückliches Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht und Vampiri seufzte tief. Sie konnte es nicht verhindern: die wilde Schönheit Krells hatte sie sofort wieder in ihren Bann gezogen.


  Das Reich der Schatten war eine Insel in Form eines Sichelmondes. Die Nadelklippe mit der Silberweide bildete das südliche Ende; im Norden gab eine weitere spitz zulaufende Klippe. Die westliche Küste bestand aus einem langen schroffen, felsigen Strand, in dessen Mitte der Freihafen thronte. Flache Drachenboote, grün leuchtende Geisterschiffe und Piratenfeluken mit langen, hohen, schwarzen Segeln lagen sanft schwebend im Wasser.


  Dort habe ich damals zum ersten Mal meinen Fuß auf die Insel gesetzt, dachte Vampiri wehmütig.


  Die weit auslaufende Stadt hinter dem Hafen war aus Türmen, Tempeln und Häusern der unzähligen Epochen, die Krell bereits gesehen hatte, zusammengewürfelt worden. Bauwerke, welche die Schatten Krells den Menschen aus ihren Katastrophengebieten gestohlen hatten, um den Untergang der Sterblichen einzufangen und in ihrem Elend zu hausen. Schmale Gassen, unterbrochen von kleinen Brücken und Übergängen, durchzogen das abenteuerliche Potpourri der Baustile. Zur Mitte hin wurde die Stadt hügeliger und größere Villen und Herrenhäuser bildeten ein Viertel, welches scheinbar hochmütig auf die äußeren Bezirke hinab sah.


  Die bauchige Ostseite der Insel wurde von einem bewaldeten Gebirge durchzogen. Wasserfälle fielen in schroffe Schluchten und mündeten in einem großen runden See. In den Gebirgswäldern wandelten manchmal die alten Titanen, erinnerte sich Vampiri plötzlich. Auch sie hatte dort viel Zeit verbracht.


  Einige kleinere runde Tempel und ein größerer Kuppelbau, der berüchtigte „Domus Aurea“, in dem die alten und inzwischen machtlosen Geister verstorbener Imperatoren hausten, waren auf den Felskanten verteilt.


  Im Zentrum der Insel, inmitten des runden Sees, thronte erhaben das scharlachrote Dornenschloss. Das Herz der Schattenwelt. Es hatte zahlreiche, dolchartige Türme, weite Rundbalkone und hohe von innen leuchtende Buntglasfenster. Der ganze Charakter des Schlosses strebte, wie der Turm zu Babel, chaotisch in den glitzernden Sternenhimmel empor. Eben dieser wechselte gerade in diesem Moment seine Farbe, ganz gemächlich von glutrotem zu dunkelblauem Samt. Dort oben zogen Drachen, Fledermausschwärme und andere geflügelte Teufelswesen ihre Kreise. Über ihnen thronte erhaben der Sichelmond mit dem langschweifigen Cäsarenkometen in seinem Vorgarten.


  Es gab noch wenige andere Enklaven der Schatten auf der Menschenwelt, doch Krell war das Zentrum. Das irdische Reich des Teufels war in seiner wilden Natürlichkeit eigentlich wunderschön. Doch Vampiri bemerkte auch eine grausame Veränderung.


  Krell leuchtete nicht mehr so wie früher.


  Die Stadt war finster und wirkte wie ausgestorben. Sie sah nun die Auswirkungen der Katastrophe, die vor hundert Jahren stattgefunden hatte und für die man ihr die Schuld gab. Das Schattenvolk starb, ganz so wie es prophezeit war. Nur vom roten gehörnten Dornenschloss ging noch ein lebendiges Licht aus. Es war wohl der letzte heile Hort der Schatten. Es war auch der Ort, an dem Salixa herrschte und an dem Vampiris tiefer Fall begonnen hatte. Damals, ähnlich wie jetzt, hatte sie auf dem Dach des Schlosses gestanden. Dort hatte sie mit ihrer Entscheidung ihren Untergang besiegelt. Nun stand sie wieder auf einem Dach und sah auf die Bauten ihrer Vergangenheit. Sie musste sich abermals entscheiden, wurde ihr schlagartig bewusst. Doch welchen Weg sollte sie diesmal nehmen? Sie dachte an ihr erstes Leben in Krell zurück und die Zeiten spiegelten sich im Moment ihres Erinnerns.


  „Dort ist alles passiert.“, flüsterte sie und ihre Augen wurden glasig...


  *


  Als Vampiri nach Krell ausriss, war sie ein blutjunges Teufelsmädchen und hatte nur Kobolde im Kopf. Sie floh damals aus den geisterhaften Ländern der Vorhölle, in der die stattliche Perchtmutter Holle jung verstorbene Sündenkinder zu Wesen der Nacht heranzog.


  Die alten Minotauren, die der Perchtin ehrenvoll beim Kinderhüten dienten, flüsterten Vampiri in besonders kalten Mondwindnächten wundervolle Geschichten über die magische Stadt der Schatten zu. Der fabelbenetzte Atem aus den heißen Nüstern erregte den rebellischen Geist des Mädchens und sie träumte sehnsüchtig von feurigen Abenteuern, die sie in Krell - befreit von Holles Wächterketten – erleben wollte.


  Ach, sie war damals noch so jung und unerfahren; ein kindhafter Teufelsvampir, der endlich seine frisch erwachten Kräfte erproben wollte. Ihr leichtsinniger Übermut sollte Vampiri zum Verhängnis werden, wie es schon so vielen jungen Abenteurern zuvor widerfahren war.


  In dieser Zeit, in der sich Vampiris Menschenseele zu einem Schattenwesen transformierte, wurde das Silbermädchen Salixa Tristis ihre innigste Freundin. Sie ähnelten sich im Wesen und Charakter. Wie Schwestern teilten sie Leid und Glück auf den fahlen Wiesen der Vorhölle.


  Salixa war von hohem Adel - ganz im Gegensatz zu Vampiri, die in ihrem kurzen Menschenleben als heimatlose Bettlerin über die kriegsgeplagten Länder Europas gezogen war. Vampiri hieß damals noch Valerie und veräußerte selbstgenähte Stoffrosen an reisende Landsknechte und Seefahrer. Ein liebreizendes Andenken, das so mancher Krieger bis zu seinem Tode auf dem Schlachtfeld auf seinem traurigen Herzen trug. Einer von ihnen missbrauchte und ermordete Valerie im zarten Alter von Sechzehn. Sie ahnte damals nicht, dass eine mystische Schlange über ihre verlorene Seele wachte und sie mit ihrem Biss in Form eines Teufelsvampirs wiedererweckte. Der kleinen Rose Valerie wuchsen Dornen - die zarte Knospe erblühte zu Vampiri.


  Salixa dagegen wurde von einem mächtigen Silberteufel getötet, der Gefallen an ihrer dunklen Aura fand und sie in ihrem Nachleben gleich adoptierte. Er gab sein Silberblut an sie weiter, starb aber zum Verdruss von Salixa sehr früh während einer Expedition - endgültig „bekehrt“ von herumstrolchenden Engelsnomaden. So wurde die silberne Salixa, obwohl sie noch als Jungschatten in den Diensten der Frau Holle stand, Teil einer mächtigen Kaste. Sie wurde sehr früh in den Hochadel von Krell eingeführt.


  Salixa war wunderschön und jetzt auch übermächtig. Alle begehrten sie und Vampiri bewunderte ihre Höllenschwester dafür. Sie hätte schon damals ihre manipulative Art und bösartige Kälte hinterfragen sollen, doch Vampiri war zu stolz und wie die meisten junggeborenen Schatten sehr auf sich fixiert. Salixa wurde ihr zum verdorbenen Vorbild. Ohne darüber zu reflektieren, übernahm sie ihre grausame und alles verachtende Lebensweise. Es wäre gelogen zu behaupten, sie hätte keinen Spaß daran gehabt...


  Die zwei töteten mit dunkler, pulsierender Lust. Zerstörten, wo sie nur verwunden sollten; vernichteten, wo sie nur Einfluss üben sollten. Sie wuchsen - sehr zur Freude der Perchtpriester - zu messerscharfen Alpträumen der Nacht heran.


  Als Salixa nach ihrem Abschlussritual zum vollwertigen Schattenwesen ernannt wurde und der Rat der Kröten sie nach Krell zitierte, folgte ihr Vampiri, ohne die Erlaubnis ihrer Mentoren zu haben. Die unartige Jungteufelin riss einen Monat zu früh aus der Vorhölle aus und verpasste damit sogar ihr eigenes Abschlussritual. Es war Vampiri egal. Sie konnte Salixa, ihre Seelenverwandte, nicht alleine nach Krell ziehen lassen!


  Sie wollte ihr beistehen, denn Salixa wurde aus gewichtigem Grund nach Krell berufen: Der amtierende Teufelsprinz persönlich verlangte nach ihr.


  Dem gealterten Herrscher der Schatten erlosch das Lebensfeuer. Nazareth, der sechste Teufelsprinz in Ursündenfolge - dessen größte Errungenschaften sowohl die Einflüsterung zur heiligen Inquisition war, als auch die Erfindung der 95 Thesen, die listigerweise zur Kirchenspaltung in Europa und einem dreißigjährigen Krieg führten - verlangte nach einer neuen Braut. Einer Frau, welche ihm die Jugend und Kraft für ein letztes Jahrhundert der Herrschaft schenken sollte.


  Der Rat der fetten Krötenmolche befahl allen fürstlichen Nachtnymphen, sich im roten Dornenschloss einzufinden. Auf einer rauschenden Orgie wolle der Teufelsprinz sich eines der Wesen zum Gefallen seines gehörnten Vaters aussuchen. Eigentlich erwählt ein amtierender Teufelsprinz aus Tradition mindestens drei Kurtisanen, doch Nazareth war am Abend seiner Herrschaft. Demgemäß erlaubten ihm die übervorsichtigen Kröten nur noch ein williges Opferlamm für seine betagten Fangzähne.


  Salixa galt in der Perchthölle als Favoritin. Natürlich machte sie das sehr stolz. Aber auch Panik breitete sich in ihrem kleinen düsteren Herzen aus. Viele schlimme Dinge hatte sie von dem abgezehrten Knochen gehört, der da - geifernd nach jungen Teufelsfurien - im Dornenschloss auf dem Sündenthron vor sich hin rottete. Neunhundert Jahre war er alt - Krieg und Verwüstung brachte er über das Menschenreich; unzählige Schatten hatte er schon getötet.


  Salixa fürchtete sich vor der Reise. Im Gegensatz zur wilden und offenherzigen Vampiri, war sie eher von introvertierter und paranoider Natur. Ein Resultat der vielen Samthandschuhe, die das Mädchen durch ihr Leben geschupst und gestreichelt hatten.


  Jetzt, im Nachhinein wurde Vampiri klar, dass es die Angst von Salixa gewesen sein musste, die in ihr den rebellischen glimmenden Funken entzündete. Alleine hätte Vampiri nie die Courage aufgebracht, doch so folgte sie der silberblütigen Salixa Tristis als Leibdienerin nach Krell. Es war dieser entscheidende Funke, der den anschließenden Flächenbrand entfachte, welcher die glorreiche Schattenwelt zerstörte und Vampiri voll Kummer in den schwelenden Unglücksruinen zurückließ.


  Ihr Leiden begann mit ihrer Ankunft in Krell. Es begann mit einem gefährlichen Halunken namens Aszur.


  Er war unausstehlich. Er war herrlich. Vampiri verliebte sich sofort in ihn.


  Der charmante Zigeunerteufel wäre zum Dreh- und Angelpunkt von Vampiris süßem Schicksal geworden, hätte ihn der grausame Prinz Nazareth nicht noch im gleichen Monat getötet. Wie viele Bettler lungerte er im Hafen herum, um zugereisten Schatten für eine Handvoll Rotkupfer das Gepäck zu befördern und ihnen den Weg in die Stadt zu weisen. Er drängte sich auch den zwei Teufelsmädchen auf.


  Sie verfluchte den Moment, als sich ihre Blicke trafen, obwohl dieser Augenblick vielleicht der schönste in ihrem Schattenleben gewesen war. Diese kurze Sekunde, in dem der schmerzhafte Splitter namens Liebe in ihr Herz schlug. Jener flackernde Liderschlag, der das Bild des Streuners für immer in ihre Seele brannte.


  Er war hübsch anzusehen mit seinen langen Haaren, wenn auch vom Bluthunger gezeichnet und viel zu hager. Sein rechtes Teufelshorn war in der Mitte abgebrochen und eine helle Narbe lief von seinem linken Mundwinkel den Hals hinab. Das faszinierendste an ihm, waren jedoch seine unglaublich lebendigen Augen. Sie strahlten eine unbändige Lebenslust und Neugier aus. Vampiri konnte sich an ihnen gar nicht satt sehen.


  Aszur war durchaus frech zu nennen – er riss derbe Witze über die zwei emsigen Maiden aus dem Kindergarten der Hölle, die dem klapprigen Prinzen „Scheintot so eifrig neue Teufelsglut in die Lenden kurieren wollten. Salixa, die sich auf das heftigste von diesem zweibeinigen Maultier beleidigt fühlte, lies ihn, auf ihrem gemeinsamen Weg zum Dornenschloss, von Vampiri mehrmals ohrfeigen. Interessanterweise bedankte sich Aszur grinsend für jede Ohrfeige. Danke für eure Aufmerksamkeit, sagte er nach dem ersten Schlag; die Hitze eures Herzens klebt wie süßer Honig an euren Fingerspitzen, nach der letzten Ohrfeige. Das hätte Vampiri zu denken geben müssen.


  Es kam, wie es kommen musste: Der Halunke lockte sie in eine Falle. Er führte sie in eine abgelegene Seitengasse, wo seine Bande der wilden Schatten schon auf betuchte Wanderer wartete. Er stahl ihnen das Reisegold, ihre Tücher und auch die Bernsteinkette, die Salixa mit ihrer Einladung nach Krell überreicht bekommen hatte und die sie so stolz auf ihrem bleichen Nacken zur Schau trug. Die zornige Salixa schrie wie eine Furie, man dürfe einer offiziellen Teufelsbraut so etwas nicht antun. Die gefasstere und geschickte Vampiri befreite sich schnell aus dem Netz der Räuber und machte sich auf, Salixas Geschmeide zurückholen. Sie jagte Aszur quer durch die fremde Stadt.


  Sie verfolgte ihn über Dächer und Brücken, hinab bis in die tiefsten Katakomben. Als sie ihn endlich stellte, hatte sie, erhitzt von der Jagd, alles andere als Gerechtigkeit im Sinn. Sie ohrfeigte ihn erneut. Ihr klopft an eine offene Tür, wildes Herz, war seine Antwort. Die beiden fielen übereinander her. Sie verwoben sich ineinander und ohne Worte schlossen sie den uralten Pakt der Liebe. Vampiri und Aszur wurden in dieser Nacht ein Paar.


  Sie verbrachte mit ihrem geliebten Aszur eine glückliche Zeit in Krell. Während Salixa damit beschäftigt war, sich mit den spitzhütigen Thaumaturgen auf das Brautfest vorzubereiten, zelebrierte Vampiri mit Aszur heimlich ihre Jugend, die Liebe und die Rebellion ihrer Gefühle. Vampiri wechselte die Seiten. Die wilden Schatten überfielen weitere Brautprinzessinnen und diesmal war Vampiri auch einer der maskierten Langfinger. Die Bernsteinketten häuften sich, sehr zu Aszurs Vergnügen, in seiner Truhe. Ihm gefiel es, die blasierten Bräute des Teufelsprinzen bloßzustellen.


  Eines Tages offenbarte der hübsche Halunke Vampiri einen verborgenen Weg, der in die wilden Bergwälder von Krell führte. Dort wo sich nur wenige Schatten hinwagten. Dort, wo die alten Titanen aus Urzeiten wandelten. An diesem wundervollen Ort lebte Aszur, völlig unbehelligt von der Etikette des Dornenschlosses, mit seiner Diebesbande.


  Feri, Feri! Wir sind die wilden Schatten, sangen alle berauscht am Lagerfeuer.


  Lass uns das große Spiel spielen, solange wir es noch können, sagte er oft in zweisamen Momenten. Sie liebte ihn unendlich und das Leben, das er ihr schenkte. Wäre es doch nur immer so geblieben.


  Doch wie gesagt: Aszur war gefährlich...


  *


  Eines Nachts war der Zigeunerteufel bereit, Vampiri in ein großes Geheimnis einzuweihen. Er nahm sie auf eine Reise mit. Wohin er Vampiri führte, konnte sie nicht sagen - ihr Blick wurde mit einem Tuch verdunkelt. Sie wusste nur, dass sie einen Hadesbrunnen als Reiseportal benutzten und anschließend an einem laut plätschernden Fluss entlang liefen. Ihre Nackenhaare sträubten sich immer noch bei dem Gedanken, damals blind an dem verhasstem fließendem Wasser entlang gelaufen zu sein. Aszur hielt sie an der Hand und führte sie sicher durch die blinden Untiefen. Bald wurde es ruhiger und sie erreichten das Ziel ihrer Reise.


  Nachdem Vampiri die Augenbinde abgenommen wurde, erblickte sie eine leuchtende Kristallhöhle, die zu einer wunderschönen Kirche umgebaut worden war. Aszur saß im Schneidersitz auf dem verzierten Marmoraltar und lies ihr die nötige Zeit, die kühle Kathedrale zu erkunden. Von der hohen Decke wuchsen stalaktitengleich Bergkristalle lang dem Boden entgegen. Kleine Rubine glommen wie Blutstropfen in den glitzernden Wänden, die an zersplitterte Eisflächen erinnerten. Vampiri roch neben dem leicht beißenden Ozon der Kristalle auch kurioserweise eine seltsame Duftmischung aus Zimt und Kirschen. Dieser außergewöhnliche Duft beschäftigte sie noch lange.


  Das Kirchenschiff endete zur Südseite an einem Höhlensee, der in die stygische Dunkelheit verschwand. Im Mittelschiff führten Gänge rechts und links zu weiteren, unbekannten Orten. Hinter dem Altar hatten die Erbauer der Stätte ein großes Bleiglasgemälde in die Wand eingearbeitet. Das farbenfrohe Fenster wurde rückseitig von leuchtenden Kristallen sanft illuminiert. Das Bild auf dem Fenster verwirrte Vampiri. Ein Teufel und ein Engel umarmten sich und tanzten zusammen, während ein Mensch, der bei ihnen saß, auf einer Fidel spielte.


  „Was ist das hier für ein Ort?“, fragte Vampiri.


  „Komm zu mir, mein Herz.“ Aszur streckte seine Hand aus. Sie ergriff seine Finger und setzte sich zu ihm.


  Er lächelte sie an. „Dies hier ist die Lichtkapelle, Vampiri. Der geheimste Ort in Krell. Hier treffen sich die Schattenlichter, die heiligen Streiter des alten Bundes.“


  „Von so etwas habe ich noch nie gehört… klingt irgendwie unheimlich. Wieso hast du mich hierher geführt?“


  „Ich will dich erleuchten, meine Liebste.“


  „Was? Bist du so ein… Schattenlicht?“


  „Ich bin ein Widerstandskämpfer, Vampiri.“


  „Du meine Güte!“, erwiderte sie herablassend. „Betest du die Sonne an? Was willst du denn mit ihrem ganzen Licht anstellen? Die Welt der Schatten verbrennen?“


  „Nein, wir kämpfen für die Schatten. Die dunkle Welt wird untergehen, Vampiri. Wir wollen das verhindern!“


  Vampiri wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sie wollte lieber den Altar mit Aszur lustvoll entweihen, statt über alte Prophezeiungen und die Apokalypse zu reden. Sie schmollte und zog ihre Lippen mürrisch zusammen. Aszur strich mit seinen Fingern über ihre Wange und drehte ihren störrischen Kopf sanft zu sich. Tropfen, die fern in den Höhlensee fielen, spielten den beiden ein melancholisches Lied.


  Aszur blickte sie eindringlich an. „Vampiri, beantworte mir eine Frage: Warum hassen die Schatten das Licht?“


  „Das ist einfach. Weil Licht die Schatten verdrängen will.“


  „Und warum bringen die Schatten Schrecken über die Menschen?“


  Sie schnaubte verärgert. Das war ja nun schon fast wie in einer Schulstunde auf den fahlen Wiesen.


  „Dafür sind wir da. Wir sind das Resultat ihrer Sünden.“


  Aszur lächelte sie ruhig an.


  „Das ist alles ein Irrglaube. Ein Schatten wird doch erst durch Licht geschaffen. Er wird lebendig, wenn ein erleuchteter Mensch ihn wirft. Licht allerdings braucht keinen Schatten und ein Mensch auch nicht. Die Wahrheit ist, dass wir nur durch Licht und Menschen existieren können. Diese Erkenntnis hat viele Schattenwesen sehr wütend gemacht.“


  „Das sind doch Märchen, die du da erzählst, Aszur. Ein Schatten ist der Sieg über das Licht. Menschen rennen zum Licht, weil sie Angst vor dem haben, was im dunklen lebt. Die Schatten sind ihre düsteren Spiegelbilder. Wir sind Menschenjäger und Lichtvernichter. Das ist die Wahrheit.“


  „Das haben uns die alten Teufelsprinzen erzählt. Sie haben das Schattenvolk gegen die Menschen aufgehetzt. Sie wollen nicht abhängig von Licht und Mensch sein. Sie wollen selber in der Dunkelheit strahlen und ohne Widerspruch und ohne Gleichen sein. Sie haben deswegen die Verbindung zwischen den Welten abgeschnitten. Sie bringen uns so den Untergang.“


  „Aber Krell blüht doch im vollen Leben. Was erzählst du da?“


  „Ja, Krell - da, wo die Teufelsprinzen herrschen. Aber sonst in den Welten? Denk doch mal nach. Wo sonst herrschen wir Schatten?“


  In der Tat wusste Vampiri einiges vom Rückzug der Fabelwesen. Sie hörte, wie sich die Minotauren der Vorhölle darüber beklagten, in der Welt der Menschen nicht mehr willkommen zu sein. Keiner wollte ihnen mehr Labyrinthe bauen. Immer mehr Menschen wurden zu Schatten verwandelt; doch immer weniger Schatten lebten in der Menschenwelt. In der Menschenwelt gedieh kaum etwas, der Acker der Schatten schien dort ausgelaugt zu sein. Die Menschenwelt war nur noch ein exotisches Reiseziel für abenteuerlustige Schatten, die nach dem sie sich ausgetobt hatten, schnell wieder in die schützenden Arme der Mutter Hölle zurückkehrten.


  Aszur las ihr wohl von den Augen, worüber sie gerade sinnierte.


  „Ist dir nicht aufgefallen, dass wir auf der Erde fast überhaupt keine Macht mehr haben?“, fragte er sie.


  „Die Nacht ist unsere Macht.“, antwortete sie mechanisch und wiederholte tausendmal gelerntes Wissen. „Außerdem habe ich in der Menschenwelt gelebt. Dort ist alles voll mit Tot, Krankheit und Angst. Wer will da schon hin?“


  „Stattdessen leben wir zurückgedrängt auf dieser Insel, während die Menschen die Welt erobert haben und an allen Orten das Licht anbeten. Wir sollten auch da draußen sein. Früher war das einmal anders. Ich habe viele Lügen durchschauen und viele Schlüssel entdecken müssen, doch ich habe am Ende die Wahrheit erkannt: Es gibt keine gute oder böse Seite! Licht, Mensch und Schatten - wir sind unterschiedlich, doch wir alle teilen das gleiche Herz.“


  Er deutete auf das Glasfensterbild.


  „Schatten, Menschen und Licht bildeten einst einen Reigen, der ihre Gegensätze ausglich und sie verband. Diese Gemeinsamkeit gab ihnen Stärke, die uns heute fehlt. Das war der alte Bund der Schöpfung. Er brach auseinander, weil die Teufelsprinzen so selbstverliebt und hasserfüllt sind. Es gibt auch unter den Lichtwesen und Menschen Parteien, die ähnlich denken. Doch auch Engel wollen sündigen und Menschen wollen heilig sein. Und was wollen wir? Die Frage bleibt: haben wir Schatten eigentlich eine Wahl? Wir werden mit bösem Blut geboren und müssen Leid verteilen. Das ist unsere Bestimmung – das sagt der Teufelsprinz. Auch Menschen und Engel werden mit Feindbildern von klein auf gefüttert. Es sind immer andere Autoritäten, die für dich entscheiden, wer deine Feinde sein sollen. Und warum müssen wir überhaupt alle gegeneinander kämpfen? Warum?"


  "Aszur, ich habe die Kriege der Menschen gesehen. Sie kämpfen, weil jeder unterschiedliche Interessen hat, die er durchsetzen will. Das Lamm will leben, der Wolf will Blut. Wer gewinnt, bekommt, nach was es ihm strebt."


  "Es geht aber nicht um den Sieg, Vampiri. Wenn jede Seite nicht alles für sich will und auch bereit ist, der anderen Seite etwas zu geben, gewinnen alle. "


  "Wenn aber jeder etwas geben muss, dann muss jeder auch auf etwas verzichten – und so leiden alle.“


  „Genau. Aber das ist der wahre Weg der Schatten: Daran zu erinnern, dass jeder leiden muss. Wurde die Hölle nicht erschaffen, um den Leidverursachern vom Kummer zurückzugeben, welchen sie übermäßig mit selbstsüchtigem Egoismus verursacht haben? Ein Gleichgewicht herzustellen? Das ist unser Weg. Nicht sinnlos zu hassen und blind zu zerstören. Licht ist das Glück, der Schatten das Leid und der Mensch ist die Vereinigung beider Seiten. Wenn Flügel, Fleisch und Klaue sich die Hände reichen könnte, würde eine neue Schöpfung entstehen.“


  „Ein neues Paradies, diesmal von uns geschaffen? Interessant. Aber wer soll da den Anfang machen? Die Grenzen wurden klar gezogen.“


  "Leider. Wenn ein Engel den Sündenbegriff hinterfragt und die Akzeptanz der Schatten predigt, wird er verstoßen. Und bei uns ist es nicht anders. Nur die, welche herrschen und lenken, können den Weg vorgeben. Leider sind unsere Herrscher genau die, welche den Hass gegen die anderen schüren. Sie bestimmen, dass wir alle gegeneinander kämpfen sollen und wir lassen es einfach zu. Das ist die Basis ihrer Macht. Das ist es, worum es geht: Um die Macht der Herrscher über uns Schatten. Wir alle leiden nur für sie, doch unser Leiden hat keinen tiefergehenden Sinn. Das Opfer ist vergebens.“


  Das alles kam Vampiri irgendwie bekannt vor. Eine Erinnerung flammte plötzlich in ihr auf.


  „Blut und Tot! Dieser „alte Bund“… Ich glaube, ich habe von ihm schon gehört...“


  Aszur sah sie forschend an. „Von wem?“


  „Es war das Wesen, das mich zum Schatten machte...“


  Vampiri spürte eine Sperre in ihren Gedanken. Was war damals eigentlich passiert? Sie konnte sich kaum erinnern.


  „Dein Seelenfänger muss es in dir gesehen haben, Vampiri. Das, was ich nun auch in dir sehe. Etwas an dir ist anders. Warum kannst du mich wahrhaftig lieben?“


  „Was? Ich weiß nicht...“


  „Ist es normal, dass Schatten einander lieben?“


  „Wir…lieben uns?“


  „Was denkst du denn, Vampiri? Du trägst Licht in dir und du hast mich damit angesteckt. Du hast mich verändert. Ich träumte von dir - ich war schon immer auf der Suche nach dir. Ein Schatten, der einen Lichtsplitter in sich trägt und der das Licht nach Krell bringt.“


  „Ich glaube nicht, dass ich…“


  „Dieser Ort hier, das ist deine Kapelle, Vampiri! Es gibt nur ein einziges Schattenlicht in Krell. Dieses Schattenlicht Vampiri - das bist du!“


  Vampiri war sprachlos. Flinke Spinnen tanzten elektrisiert durch ihren Kopf und Aszur feuerte die Biester weiter an.


  „Du bist die, die alles verändern kann. Du hast die Macht, den alten Bund zu erneuern. Wenn der Teufelsprinz von deinem Licht kosten würde, könnte dies das Gleichgewicht wieder herstellen. Lass uns seine selbstsüchtige Gier besiegen, befreie die Schatten und lass sie wieder mit Mensch und Flügel tanzen. Lass uns ein neues Paradies erschaffen!“


  Vampiri lächelte. Aszur war ein Träumer. Doch er hatte sie mit seinem Traum infiziert. Flügel, Fleisch und Kralle in einem großen Paradies vereint? Der Streuner hatte ihren rebellischen Nerv getroffen


  „Du wirst dem Teufelsprinzen morgen sehr nahe kommen Vampiri. Du wirst die Chance bekommen, ihn und das Schattenreich zu kurieren.“


  „Du redest von einem Komplott gegen den Schattenherrscher? Was kann ich da schon tun?“


  „Verführe den Prinzen!“


  „Was?! Wie soll das funktionieren?“


  Aszur grinste schelmisch.


  „Ich sorge dafür, dass er sich in dich verliebt.“


  *


  In der Teufelsbrautnacht stolzierte Vampiri in einem schlichten Dienerkleid gehüllt, aufgeregt durch die geschmückten Hallen des roten Dornenschlosses. Sie trug offiziell die Schleppe, welche Salixa hinter ihrem pompösen kupferroten Brokatkleid herzog und war bereit den Teufelsprinzen zu verzaubern. Auf ihrer Brust lag glitzernd das Rubinkreuz, das ihr Aszur in der Lichtkapelle überreicht hatte.


  „Es ist sehr wertvoll. Viele Opfer hat es uns gekostet, das Kleinod zu erlangen.“, hatte er zu ihr gesagt.


  „Was ist daran so besonders?“, hatte sie ihn gefragt.


  „In den Rubinen wurden Blutstropfen vom Prinzen eingefangen.“, verriet er ihr. „Wenn du mit diesem Kreuz dem Schattenherrn nahe kommst, verbindet sich sein Geist mit deinem. Nutze diesen Augenblick und impfe ihm deine Gefühle ein. Denke nur fest an deine Liebe zu mir und gib sie an ihm weiter. Tust du das für mich? Rettest du unser Volk und spielst für mich noch einmal das große Spiel?“


  Für dich würde ich alles tun, hauchte sie und sie gaben sich noch einmal ihrer Liebe hin.


  Sie schritt nun mit zitternden Händen durch das erhabene Schloss und begann gleichzeitig an der Machbarkeit der Aufgabe zu zweifeln. Was machte sie da nur? Sie verfluchte Aszur, der weit weg war und sie die Arbeit alleine machen ließ. Noch konnte sie das verhexte Kreuz wegwerfen - aus einem Fenster schleudern und alles vergessen. Doch dann wäre es mit dem großen Spiel aus und vorbei. Das konnte sie Aszur nicht antun. Das konnte sie ihrem rebellischen Herzen nicht antun. Sie spürte wieder das Ziehen in ihrem Inneren und war machtlos.


  Die Hexenpriester von Krell hatten - wie es zu erwarten war -Salixa im Vorfeld einstimmig zur Favoritin erwählt. Sie war nun die Hauptattraktion des Abends und musste mit Vampiri in einer dunklen Kammer bis zur Mitternacht warten.


  Als sie schließlich in den Thronsaal gerufen wurden, schwenkte Salixa ihre Nase zur Decke, legte eine aristokratische Miene auf und schritt stolz, als würde sie den roten Teppich mit ihren Walzerschritten erstechen wollen, in die große Halle. Sie wird das Monster auf dem Thron gewiss beeindrucken, dachte sich Vampiri und vergaß kurz ihre persönliche Intrige bezüglich des Prinzen. Vampiri hob die Schleppe an und folgte ihr im angemessenen Abstand. Spitzhütige Priester flankierten Salixa auf beiden Seiten und schwenkten Schwefelschalen an langen, goldenen Ketten.


  Als sie in die hohe Halle eintraten, wurde es plötzlich so heiß, dass Vampiri dachte, sie würden direkt in einen Vulkan marschieren. Hunderte prunkvoll gekleidete Gestalten empfingen sie mit lautem Geklatsche und Gejohle. Durch Salixas ausladendem Kleid mit dem hohen Krallenkragen konnte Vampiri nicht erkennen, was vor ihr lag. Sie stolperte und fluchte leise vor sich hin. Konzentriere dich, ermahnte sie sich und schnaubte entschlossen.


  Eine gleichmäßige Musik aus langen Brummhörnern und schleifenden Klangschalen grummelte sinnvernebelnd durch die Halle. Sie sah sich um und suchte unsinnigerweise nach irgendwelchen Widerstandskämpfern, die ihr beistehen könnten. Stattdessen entdeckte sie die seltsamsten Gestalten.


  Neben den vielen Widderweibern, Krötenteufel und Zauberbärten erblickte sie schlangenschwänzige Kinderfresser, spinnenbeinige Giftwölfe, zitternde Herzschlagschreier und zangenbewehrte Fleischkriecher. Rote Berserkerdämonen, groß wie Elefanten, ließen ihre spitzen Zungen in knisternden Kohlebecken schwarz rösten und grunzten lustvoll. In den Feuerbassins badeten lachende Glutnymphen und rieben die Zungen mit glühenden Kohlestücken ab. Einige langschwänzige Feuerfeen jagten kometengleich über Vampiri hinweg und zerteilten die Rauchwaden. Vampiri war von der Vielfalt der Gäste fasziniert. Hier war sie im Herzen der Schattenwelt – sie, das kleine Teufelsmädchen von den fahlen Wiesen. Dann entdeckte sie etwas, dass ihr überhaupt nicht gefiel. Der Teppich war rechts und links von bleichen Todesritterwachen gesäumt, die scharfkantige Lanzen himmelwärts hielten. Ihr stockte der Atem. Vampiri spürte plötzlich eine bösartige Präsenz in sich aufsteigen. Ein Gefühl, als ob sich ein Mörder mit spitzem Dolch hinter ihr nähern würde. Doch das Monster lag direkt vor ihr und sie war es, die ihm immer näher kam. Es kann gut sein, dass diese Lanzen bald alle in meinem Körper stecken werden, dachte sie sich fröstelnd.


  Du musst nicht viel machen, hatte ihr Aszur erklärt. Geh nur in die Nähe des Prinzen und trage das Kreuz. Dann liebe ihn, so wie du mich liebst. Senke deinen Lichtsplitter in sein Herz. Vampiri flatterte nervös mit ihren Flügeln. Sie bekam mit jedem Schritt mehr Panik. Am liebsten wäre sie sofort umgedreht und weggerannt. Egal, wo hin. Nur weg! Aber sie hatte keine Kontrolle mehr über die Situation. Das Schicksal tanzte mit ihr über den Teppich und führte sie mit eisernem Griff direkt in den lodernden Vulkankrater. Konzentriere dich, sagte sie sich immer wieder und machte es zu ihrem Mantra. Traust du dir das wirklich zu, hörte sie plötzlich eine Stimme in ihrem Kopf fragen. War er das? Das Monster? Hatte sie Kontakt?


  Salixa verharrte vor ihr. Die Luft glühte und schmeckte schwer vom Duft schwelender Kräuter. Um sie herum standen dichtgedrängt hohe Krötenminister und bullige Berserkerwachen. Über sich erspähte sie die Häupter zweier mächtiger Silberdrachen, die sie streng und animalisch beäugten, bereit sie mit Regenbogenfeuer zu verbrennen. Der Augenblick war da: Sie war am Ziel! In Vampiris Kopf dröhnte ein blutiger Wasserfall.


  Konzentrier dich!


  Salixa sank geschmeidig vor dem Sündenthron auf die Knie. Vampiri sollte es ihr gleich tun - Aber sie blieb stehen. Das war ihr Plan. So musste der Prinz direkt auf sie blicken. Schau nur einen Moment in meine Augen, dachte Vampiri und blickte entschlossen auf. Doch als sie den Prinzen sah, fuhr ein Eiszapfen tief in ihr Herz. Auf dem Thron saß niemand anderes als Aszur!


  Vampiri schwindelten die Sinne. In welch teuflische Falle war sie da gelaufen? Das abgebrochene Horn war wieder heil und die Narbe, die sie so oft streichelte – sie war nicht mehr da. Aber es war Aszur! Prinz Nazareth lächelte auf sie hinab und es war Aszurs Lächeln. Es wirkte nun kalt und höhnisch auf sie. Dann verfinsterte sich der Blick des Prinzen. Er schoss von seinen Thron hoch und warf einen spitzen Finger auf Vampiri.


  „Du da!“, schrie er donnernd.


  Seine Stimme dröhnte durch die Halle und die Gäste wurden schlagartig still. Die immer noch tief verneigte Salixa verdrehte ihren Kopf, um herauszufinden, was da hinter ihrem Krallenkragen los war.


  „Warum trägst du hier, im Tempel des Teufels, ein Christenkreuz?!“, fragte er Vampiri schneidend.


  Vampiri blickte verwirrt auf ihre Brust hinab. Das Rubinkreuz glühte wie die Abendsonne! Ihr entglitt die Schleppe. Sie spürte unzählige Blicke auf das heilige Licht starren. Vampiri schwindelte es und sie drohte ohnmächtig zu werden. Nazareth winkte zwei schwer gerüstete Knochenmänner heran und befahl ihnen streng: „Bringt die da sofort auf das Teufelsauge.“


  Die Skelettwachen schnappten die leblosen Arme der schockierten Vampiri, Salixa zischte ihr noch wütend „Was tust du nur?!“ zu, dann wurde Vampiri schon abgeführt.


  Ja, was hatte sie sich nur gedacht? Das war der Sohn vom Teufel! Ein Meister der Intrige, der Verführung und der Lüge. „Das große Spiel“ war seines mit ihr gewesen. Grausam und kaltblütig, wie es sich für einen wahren Teufelsprinzen gehört. Sie war ja so dumm gewesen!


  Das große Spiel war nun aus und ihr Leben war vorbei...


  *


  Vampiri stand auf dem Dach des roten Dornenschlosses und war bereit, sich in die Tiefe zu stürzen. Ein Sturz würde sie nicht umbringen, aber das Schloss war von einem tiefen See umgeben, aus dem immer wieder neugierige Tentakel zu ihr empor lugten. Das Wasser wird mich lähmen und eines der Biester wird mich mit Leichtigkeit in kleine Stücke reißen, dachte sie verbittert. Neben ihr standen stumm und steinern die Leibwächter des Prinzen. Vampiri bezweifelte, dass die Skelettwachen sie so einfach über die Kante hüpfen lassen würden. Sie seufzte und ihre Haare spielten gedankenlos mit dem Wind.


  Ich verfluche dich Nazareth, und ich bin bestimmt nicht die erste, die das tut.


  Das verräterische Kreuz auf ihrer Brust glitzerte dunkel und unschuldig im Mondschein. Sie blickte vom Rande der archaischen Ritualplattform über die weite, erleuchtete Insel. Hinter ihr warfen zwei spitzen Säulen, die das Mal des Teufels symbolisierten, ihren langen Schatten über die Stadt. Konnte der Teufelsprinz einen Zwillingsbruder haben? Hätte Aszur ihr wirklich so etwas angetan? Sie wusste es nicht - Sie wusste einfach gar nichts. Sie war zu unerfahren im Umgang mit den alten Dämonen - nur ein kleines Mädchen von den fahlen Wiesen. Nicht Licht soll die Herzen der Schatten erfüllen, sondern ewige Einsamkeit, hörte sie die Perchtmutter Holle in ihrem Geiste mahnend sagen.


  Trotz alledem - er fehlte ihr.


  Ein Schimmer holte sie aus ihren schwermütigen Gedanken zurück. Das Rubinkreuz begann wieder zu glühen. Unbemerkt hatten sich ihre bleichen Wachen in Luft aufgelöst. Dennoch spürte Vampiri, dass sie nicht alleine war. Sie wirbelte herum und ihr stockte der Atem. Da stand er mit wehendem Umhang im Mondlicht, wunderschön wie ein Engel und zugleich grausam wie der Tod: Prinz Nazareth.


  Sie blickten sich wortlos an.


  Vampiri bemerkte, dass seine Augen nun golden schimmerten. Noch ein Merkmal, das den Prinz vom Halunken unterschied. Was hast du mit Aszur angestellt, du Teufel, fragte sie stumm und Wut brandete in dem Mädchen hoch.


  Der Prinz grinste sie verwegen an.


  „Was fällt dir ein, Vampiri? Du hast dich nicht an unseren Plan gehalten!“, sagte er und lachte laut. „Du bist mir ja eine schöne Rebellin.“


  „Was zur Hölle! Aszur?!“ Vampiris Augen wurden rund.


  „Ja, ich bin es.“


  Sie wollte zu ihm rennen, doch dann verharrte Vampiri in ihrem Impuls. War das ein neues böses Spiel vom Prinzen? Verzweiflung brach in ihr aus. Sie brauchte ihn - jetzt! Es war ihr egal, ob er nur eine teuflische Illusion war. Schließlich rannte sie zu ihm, fiel ihm in die Arme und prügelte mit wütenden Faustschlägen auf seinen Rücken ein. Sie schluchzte vor Glück und heulte vor Wut. Aszur umarmte sie sanft, er legte seine Wange an ihrer, und ließ sie gewähren. Die Ruhe einer tiefen See breitete sich in ihr aus.


  „Du warst sehr tapfer, kleiner Lichtsplitter.“, flüsterte er liebevoll ihr ins Ohr. Seine Stimme lies ihr Herz schmelzen.


  „Ich hasse dich!“, schluchzte sie.


  Nazareth lächelte.


  „Ich liebe dich auch.“, antwortete er und küsste sie auf die Wange. Vampiris Gedanken drehten sich immer noch.


  „Wie hast du das hingekriegt?“ fragte sie ihn und genoss seine Wärme. „Wieso denken alle, dass du der Teufelsprinz bist?“


  Er lachte auf und diesmal war es wieder das süße Lachen ihres Halunken.


  „Weil ich es bin.“


  „Aber was für ein Spiel hast du da mit mir gespielt?“


  „Ich habe dir in der Lichtkapelle die Wahrheit gesagt, Vampiri.“


  „Nicht die ganze…du Teufelsprinz!“ Sie schlug ihm nochmal fest auf die Brust und wollte ihm spontan die Augen auskratzen. Sie umarmten sich einen Augenblick, der ewig zu währen schien. Dann nahm Aszur ihre Hände und führte sie auf der Plattform herum.


  „Hier oben nehme ich Kontakt zu meinem Vater auf.“, sagte er. „In den letzten Jahrhunderten hat er sich mir aber nicht mehr offenbart. Ich habe für ihn die Welt verbrannt. Dann erfuhr ich die Wahrheit: ich war nur ein Werkzeug des Hasses. Falsche Priester diktierten mir ein Feindbild. Aber es war alles eine große Lüge. Nun habe ich nicht mehr viel Zeit. Ich will endlich den alten Bund erneuern. Die Schatten sollen nicht mehr alleine und sinnlos leiden. Und wenn ich in hundert Jahren abtrete, will ich mit dir in die wilden Wälder ziehen.“


  Er schwieg eine Weile und fuhr dann fort. „Du musstest durch diese Prüfung. Es war deine Letzte. Du hast etwas in mir ausgelöst, dass ich bisher nicht kannte. Und ich möchte, dass es nie wieder aufhört. Ich möchte mit dir Eins werden, Vampiri. Werde meine Teufelsbraut!“


  Sie sah ihm in die Augen und konnte die Flamme der Liebe in seinen glitzernden Pupillen sehen. Sie waren von Anbeginn der Zeit füreinander geschaffen worden, das wurde Vampiri diesem Moment klar und eine Träne lief über ihre Wange.


  Sie willigte ein und beide küssten sich unter den Hörnern des Teufels.


  *


  So erwählte Nazareth zur Überraschung seines Schattenvolkes Vampiri zu seiner neuen Braut. Ein unscheinbares und verarmtes Mädchen ohne Adelstitel. Man redete in der Stadt plötzlich überall von einem neuen Zeitalter, welches der Prinz gedenke mit der Vermählung einzuläuten.


  Nazareth offenbarte seinem verblüfften Rat, er liebe Vampiri wie alle Kinder seines Schattenvolkes und dass er dementsprechend einen Bund mit ihr eingehen wolle. Das klang für die Kröten alles höchst bedenklich und sehr rätselhaft. Das überhaupt „Liebe“ im Spiel war, war ein Unding und die Krötensenatoren fragten sich empört, wie das hatte passieren können. Gift und Galle! Hatte diese schwarzhaarige Jungvampirin, die aus einem Nichts von einem Dreck kam, den Schattenprinzen mit böser Lichtmagie verhext?


  Liebe war ein unaussprechliches Tabu in Krell. Ein Schatten hatte zu begehren, das war seine Art zu lieben. Eitelkeit und Prahlerei? Natürlich. Arroganz und Stolz? Selbstverständlich. In der Hölle auf Erden sollte jeder seine Triebe ausleben. Nur Liebe? Wo kam das plötzlich her? Ein Gerücht machte Runde, die seltsame Vampiri hätte einen schlimmen Lichtvirus eingeschleppt und den Herrscher der Schatten damit infiziert.


  Vampiri und Nazareth machten sich in jenen Tagen viele Feinde. Einer davon war Vampiris Jugendfreundin Salixa. Sie war entsetzt! Ihr wurde mit Grauen bewusst, dass sie einen großen Fehler gemacht hatte, Vampiri mitzunehmen – ihr zu vertrauen. Salixa sollte die Frau an der Seite des Prinzen sein! Sie hatte so viel dafür geopfert! Die verschmähte Brautanwärterin beschwerte sich beim Rat der Kröten und dieser stimmte mit ihr überein. Den Kröten erschien das kalte und rachsüchtige Silberblut viel passender, um zur letzten Schattenbraut in der Dynastie des Nazareth erhoben zu werden. So ging der Rat der Kröten mit ihr ein Bündnis ein. Gemeinsam wollten sie den verrückt gewordenen Prinzen umstimmen – oder andere Mittel anwenden.


  Vampiri und Nazareth stellten derweil weitere Nachforschungen über die Geheimnisse des alten Bundes an. Die meisten Spuren der alten Tage waren fast komplett ausgelöscht worden. Sie fanden dennoch heraus, dass eine fremde Macht Licht gegen Schatten aufgehetzt hatte. Wer war dieser Zwietrachtsäer? Was war vor Ewigkeiten passiert? Sie wollten ihre gemeinsame Zukunft nutzen, um dies herauszufinden.


  Schon bald nach der Verkündung sollte die große Vermählung auf der Volksterrasse vor dem roten Dornenschloss stattfinden. Doch kurz zuvor ernannte der Krötenrat, ohne die Zustimmung von Nazareth, die Dame Salixa Tristis offiziell zur zweiten Frau des Prinzen. Ein Diktat ohne Bedeutung. Salixa musste bei der Trauung neben den Kröten stehen, die wohl insgeheim kollektiv ihren wahren neuen Ehemann darstellten und zähneknirschend zusahen wie Vampiri und Nazareth Blut und Seele teilten.


  In der Nacht der Trauung verkündete Nazareth dem versammelten Schattenvolk vom Prinzenbalkon aus seine revolutionäre Botschaft. Mit der Vermählung solle der Bund der Schöpfung wieder neu entstehen. Der Schattenherrscher wolle sich mit den Menschen und dem Licht versöhnen, so wie es in alter Zeit Brauch war. Dieser Bund solle das Reich der Schatten zu neuer Blüte führen. Das Volk raunte beunruhigt auf. Was für eine Teufelei passierte hier? Die Schattenwesen witterten einen pestigen Hauch von Liebe, der über Krell wehte - und das gefiel ihnen überhaupt nicht.


  Vampiri spürte die Unruhe eines Aufstands, doch Nazareth beruhigte sie. Er wusste, dass sich keiner seiner Untertanen widersetzen konnte. Seine Macht sorgte dafür, dass es in Krell ewig Nacht blieb. Seine Präsenz war es, die dem Schattenvolk Leben einhauchte. Er war die Quelle vom Fluss des Schattens. Er war Satans Sohn – deswegen war sein Wort allmächtig.


  Laut dröhnende Jericho-Fanfaren eröffneten die Teufelshochzeit. Hand in Hand schritten Nazareth und Vampiri, in elegante Umhänge gekleidet, auf den flachen Terrassenplatz vor das Schloss und präsentierten sich ihrem Volk. Sie wussten, dass es kein leichter Weg war, den sie da gemeinsam begehen wollten. Sie waren das Gestirn einer neuen Zeit, dessen Schein alle folgen sollten - doch ihr Licht flackerte noch winzig und schwach.


  Am Kopfende der Terrasse erwarteten sie die Thaumaturgen und der Krötenrat mit einer finsterlaunigen Salixa in ihrer Mitte. In einer festlichen Geste umarmten sich Nazareth und Vampiri vor allen Augen. Die Hexenpriester begannen eine fremdartige Litanei zu brummen und entzündeten Feuerschalen, aus denen sich bunte Rauchdämonen in den Nachthimmel schlängelten.


  Die eigentliche Zeremonie bestand aus einem Januskuss. Nazareth wählte dieses Ritual, da es ihn an den alten Bund erinnerte. Ein Teufelsprinz nahm für gewöhnlich nur das Blut seiner Bräute, um sich daran zu stärken. So war es bisher immer, doch in dieser Nacht war alles anders. Das Paar legte ihre Köpfe wie zwei liebkosende Schwäne zusammen. Sie küssten sich gegenseitig an der linken Halsvene und öffneten sie mit ihren spitzen Zähnen. Durch die linke Drosselader fließt das Blut vom Kopf in den Körper zurück. Es ist angereichert mit Gedanken und Träumen und wird deswegen auch "Seelenblut" genannt.


  Vampiri spürte die Kraft des Prinzen in sich einfließen und eine Sonne leuchtete sanft in ihrem Kopf auf. Sie spürte seine uralte Seele, sein Wissen und seine Liebe zu ihr und war überwältigt. Vampiri verfiel in einen Rausch als Nazareth sich hell in ihrem Bewusstsein ausbreitete. Licht und Schatten vereinten sich.


  Doch plötzlich erlosch die Sonne.


  In Vampiris Kopf wurde es schlagartig dunkel. Ihr Geist schien wie eine faule Frucht zusammenzuschrumpfen. Die beiden Liebenden rissen ruckartig ihre Köpfe auseinander. Nazareth blickte sie erschrocken an. Er war totenbleich. Sein Mund war weit aufgerissen und mit ihrem Blut verschmiert. Die Flüssigkeit glänzte irgendwie schwarz und ölig und roch verwirrenderweise nach Zimt und Kirschen - wie es in jener Nacht in der Lichtkapelle gerochen hatte. Vampiri schossen Tränen in die Augen. Was passierte hier? Der Prinz begann wild zu zucken und lief röchelnd Schwarz an. Als er zu Boden fiel, schrie das Volk entsetzt auf. Vampiri sollte seine Augen nie vergessen, die sich von Gold zu Schwarz verfärbten und sie in diesem Moment verzweifelt anblickten. Ich habe den Prinzen vergiftet, schoss es ihr entsetzt durch den Kopf! Ich habe ihn mit meinem Blut vergiftet! Wehklagend sank sie zu ihrem Geliebten hinunter und umfasste sein zuckendes Gesicht. Was konnte sie tun? Wie konnte sie ihn nur retten? Dann wurde sie brutal weggezerrt. Sie heulte auf und wehrte sich mit Händen und Füßen gegen die festen Griffe.


  Der Rat der Kröten übernahm das Kommando. Sie ließen den bewusstlosen Prinzen von seiner Leibgarde in das Dornenschloss tragen. Hexenpriester kümmerten sich dabei hektisch um den kranken Leib und Salixa folgte dem Tross zusammen mit dem Rat der Kröten. Sie ließen Vampiri, festgesetzt von den Todesrittern, auf dem Platz zurück.


  Die Soldaten schlugen mit ihren Stahlfäusten auf Vampiri ein. Sie konnten endlich ihren Hass auf das Mädchen, das alles durcheinander brachte, freien Lauf lassen. Das Volk bespuckte sie und schmiss Steine und Unrat auf die Braut. Vampiris Wachen legten eine stählerne Krause um ihren giftigen Hals und ketteten ihre Hände daran an. Das soll dein Hochzeitsring sein, sagte eine Wache zynisch und trat sie ins Gesicht.


  Vampiri fiel in Ohnmacht. In der finsteren Höhle ihrer Bewusstlosigkeit hörte sie ein irrsinniges Lachen. Ein verrückter Neuankömmling kroch durch ihren Schädel. Sie spürte stechende Nadeln und dumpfe Hammerschläge, die ihren Körper sadistisch malträtierten. Dann klatschte etwas gegen ihr Haupt und sie erwachte schlagartig. Es war still auf dem Platz geworden. Alle sahen zum Schloss hinauf und Vampiri folgte stumpf den Blicken. Salixa stand auf den Balkon vom Prinzengemach. Der Himmel von Krell glühte rot und schwere Wolken zogen mit rollendem Donner auf. Der Teufelsprinz ist gestorben, sagte sie. Hundert Jahre zu früh. Jedem wurde bewusst, was das bedeutete: Sie würden nun alle langsam mit ihm sterben. Solange, bis ein neuer Teufelsprinz kommen würde, um sie zu retten. Falls jemals wieder einer erscheinen sollte...


  Das Volk der Schatten war von dieser Nacht an verflucht. Schuldig an diesem Unglück war einzig und allein Vampiri Mörderherz.


  *


  Vampiri dämmerte in einem dunklen, feuchten Kerker vor sich hin. Jedes Leben war aus ihr gewichen. Apathisch starrte sie auf die Mauern und ein verrückter Geist in ihrem Kopf drehte sich wie ein Derwisch und wollte nicht mehr aufhören zu tanzen.


  Haha! Liebe ist das Gift, Liebe ist der Tot! Du bist die Liebe, giftiges Kind, und der liebe Prinz, der ist jetzt TOOHOT! Na, so ein Pech, so ein Pech, oh, Sapperlot!


  Ihre einst kindischen Kopfkobolde waren zu wahnsinnigen Dämonen herangewuchert, die ihren Verstand blutig bissen und mit scharfen Erinnerungskrallen tiefe Furchen in ihr Gehirn fetzten. Vampiri erduldete es stoisch, denn sie hatte es ja verdient. Als Salixa vor ihr stand, nahm sie das kaum wahr. Die silberne Gestalt sagte, sie wolle sich von ihrer Schwester verabschieden und es klang fern. Es wäre an der Zeit, denn das Urteil über die Prinzenmörderin war gefällt worden, sickerte die Stimme dumpf in Vampiris abwesenden Verstand, der inzwischen eine weite Wüste war, in der kein Gedanke mehr sprießen wollte. Eine kühle Fingerspitze hob ihren kraftlosen Kopf an und das boshafte Antlitz von Salixa ging vor Vampiri wie eine eisige Sonne auf.


  „Weißt du, er lebte noch.“, flüsterte Salixa leise und der Frost in ihrer Stimme lies Vampiri schaudern. „Seine letzten Momente wollte er nur mit mir verbringen. Er war wochenlang von deinem Liebesgift verwirrt gewesen, doch in den letzten Minuten wurde er wieder der glorreiche Diener Satans. Du sollst meine wahre Braut sein, sagte er zu mir. Führe mein Volk durch die dunkle Zeit, die dieses Miststück Vampiri mit ihrer Lichtkrankheit verursacht hat.“


  Salixa machte eine kleine Pause, um die Reaktion des gebrochenen Mädchens zu beobachten. Dann schob sie den Ausschnitt ihres weißen Kleides zurück und offenbarte zwei lange Kratzer auf der Brust. Die frischen Wunden glühten fast unmerklich.


  „Im Sterben ritzte er mir mit gegabelten Teufelsfingern sein Zeichen in die Brust. Er übertrug mir so seine Macht. „Schütze damit mein Volk.“, hauchte er mir ins Ohr. „Sei ihre Quelle.“ Und als er mir seine letzte Kraft geschenkt hatte, sank er nieder und löste sich in schwarzen Rauch auf.“


  „DU LÜGNERIN! DU HAST IHN UMGEBRACHT!!“


  Vampiri zerrte kraftlos an den Ketten. Sie zitterte am ganzen Leib, doch ihr Gesicht war eine hasserfüllte Fratze. Salixa erhob sich und lächelte schmallippig.


  „Ich werde dich nicht töten lassen, Vampiri. Die Kröten wollten es zwar, aber ich schenke dir einen letzten Gefallen, meine liebe Schwester. Du sollst deinen „alten Bund“ bekommen. Ich lasse dich in die Welt der Menschen verbannen, wo du mit ihnen Leben musst. Wo du jeden Tag der Sonne ausgesetzt bist, abgenabelt vom Fluss der Schatten. Ich schenke dir einen dunklen Berg, in dem du dich verkriechen kannst, bis du eine alte verfaulte Hexe bist. Dein ewiger Kummer wird mir mehr Genuss sein, als ein kurzes Todesleiden im Drachenfeuer.“


  Ihre Stimme war ruhig und kalt. Sie beobachtete interessiert, wie Vampiri sich wieder zusammenkauerte und in ihren Dämmerzustand zurückfiel. Dann drehte sie sich mit wehendem Umhang um und ging lautlos davon. In Vampiri erlosch ein Licht.


  *


  So lebte Vampiri im Exil der Menschenwelt und verging wie ein Rose, die man vom Strauch abgehackt hatte.


  Sie kämpfte Jahrelang darum, den alten Bund alleine wieder herzustellen, pflegte die schwachen Fabelwesen im Schimmerwald, suchte die Menschen im Finstertal heim und beschützte sie. Sie nahm sogar einen gefallenen Engel auf. Doch all ihre Bemühungen konnten das langsame Sterben, das Auseinanderfallen nicht aufhalten.


  Die letzten Fabelwesen im Schimmerwald starben aus. Die Menschen vergaßen ihren dunklen Beschützer. Vampiris Kummer war groß, ihre Einsamkeit noch größer. So kam die Zeit, in der sie an einsamen Orten kauerte und sich weinend die Schuld für den Untergang der Welt gab, die sie mit Nazareth eigentlich neu erschaffen wollte.


  Es war auch die Zeit, als Vampiri langsam zu sterben begann. Sie hatte aufgegeben. Ihr Schattenwesen war zerstört. Zersprungen wie ein Spiegel, der einen zu heftigen Schlag abbekommen hatte. Sie dachte nun öfters daran, in den Schimmerwald zu gehen und den Geistern der Vergangenheit zu folgen. Sie hätte sich dann unter dem friedlichen Seufzen der alten Mondeichen eingegraben und wäre zu stummer Erde geworden.


  Doch durch eine seltsame Laune des Schicksals war sie stattdessen wieder in Krell. Und das in einer Zeit, in welcher sie ihre schreckliche Tat, den Mord am Teufelsprinzen, endlich wieder gut machen konnte. Schon seltsam, wie das Schicksal an ihren Fäden zog.


  Sie sah auf die dunkle Stadt und tief in ihr funkelte ein Licht auf.


  *


  Ein Räuspern riss sie aus ihrer Träumerei. Joseph stand hinter Vampiri, neben ihm der junge Kerl in weißer Robe.


  „Geht es dir gut?“, fragte er.


  „Nur kleine Bisse der Erinnerung.“, antwortete sie kurzerhand. „Wer ist dieser Bursche an deiner Seite?“


  Der Zeremonienmeister blickte sie freundlich an und sagte würdevoll: "Vampiri, darf ich dir vorstellen: Das ist Twilly."


  Der sommersprossige Junge mit Stupsnase und dem wilden Lockenkopf hob seine Hand zum Gruß und plapperte nervös: “Äh... Hallo. Ja, du kannst mich Twilly Feuerhand nennen."


  So schwach, so kränklich - er roch nach welkendem Fleisch...


  "Das ist ein Mensch!", sagte sie erstaunt.


  "Ja, das ist er.", antwortete Joseph und klopfte bestätigend auf Twillys Schulter.


  "Aber Menschen sind in Krell nicht willkommen! Das ist seit dem… Unglück die Regel.“


  “Ja, ja, aber der hier ist eine Ausnahme. Vampiri, darf ich dir vorstellen: Vor dir steht der zukünftige Teufelsprinz!"


  Ein Mensch? Ein Mensch sollte der neue Teufelsprinz werden?


  Nun war es ihr endgültig klar: Das Schicksal hatte sie herausgefordert. Die Zeit des Haderns und der Selbstverurteilung war vorbei. In Vampiris Geist lächelte Aszur liebevoll, als sie sich entschloss, den alten Bund in dieser Nacht wieder auferstehen zu lassen. Sie war Nazareths Erbe und keiner würde sie aufhalten können! Sie war endlich bereit das Heft in die Hand zu nehmen und für das Vermächtnis ihrer Liebe zu kämpfen. Dieser Menschenjunge war ihr Einsatz und der Preis war nichts weniger als die Freiheit aller Schatten.


  Das große Spiel konnte wieder beginnen.
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  Nachwort


  Ja, ich mag es auch nicht, wenn eine Geschichte an ihrem spannendsten Augenblick endet und hunderte Fragen zurücklässt. Dieser Umstand hat allerdings einen guten Grund. Einer, der auch in ihrem Interesse liegen dürfte. Lassen sie mich das erklären...


  Was haben Vampirgeschichten eigentlich neues zu bieten? Mit „Dracula“ wurde alles Essentielle erzählt. Leben, Leidenschaft und Tod. In allen weiteren Geschichten wurde der Mythos des animalischen Wesens in uns nur noch repetiert. So interessierten mich Vampire eigentlich eine ganze Weile herzlich wenig. Naja, bis ich im Wald beim Joggen einem schwarzhaarigen Mädchen begegnet bin. Sie war ein märchenhaftes, geheimnisvolles Wesen. Böse, sexy und verwirrend. Sie lauerte glücklicherweise nur in meiner Phantasie und nicht mit spitzem Messer hinter einem Busch. Sie war einfach da und stellte mir Fragen, die mich neugierig machten. Warum sind wir fasziniert vom bösen, vom dunklen? Wie wäre es, frei vom Zwang zu Moral und Fanatismus zu leben? Müssen wir noch gegeneinander kämpfen, wenn alle bereit sind Glück und Leid zu teilen?


  Das Mädchen flüsterte mir zu, dass sie mir mehr erzählen kann, wenn ich sie aus meinen Gedanken befreie - sie von einer Idee zu einem lebendigen Wesen machen würde. Und sie brachte eine ganze Bande von skurrilen Gestalten mit. Alle drängelten sich in meinem Kopf, um mir ihre Geschichten zu erzählen. Ich hörte fasziniert zu und begann die Abenteuer aufzuzeichnen. Ich zeichnete damals hauptberuflich Comics und produzierte unter anderem einen Daily Strip auf Spiegel Online. Er hieß „Moderne Zeiten“ - in Anlehnung an Chaplins großes Meisterwerk - und setzte sich mit unseren Phobien einer schönen neuen Welt auseinander. Ein schönes Comics, ja... Insgeheim arbeitete ich in meinem dunklen Kämmerlein auch an der Welt von Vampiri. Sie flüsterte mir jede Nacht Fabeln und Legenden aus ihrer Schattenwelt zu. Bei einer Konferenz in Hamburgs heiligen Hallen von Spiegel Online fragte mich der damalige Chef, was ich denn so neues ausheckte. Dreißig Augenpaare richteten sich neugierig auf mich. Was sollte ich ihnen erzählen? Es war immerhin die Redaktion von Spiegel Online. Ich antwortete ihm zögernd, es wäre nichts, was sie interessieren könnte, da es sich um ein fieses Vampirmädchen handelte, das gerne Lederklamotten anzieht und mit scharfen Messern spielt. Zu meiner Verwunderung fand die Redaktion die neue Idee großartig. Ich bekam viel Zuspruch und wurde motiviert, mein bisher privates Projekt auszubauen.


  So begann Vampiri fast heimtückisch auch andere Menschen zu infizieren. Darin hatte sie überraschenderweise ein echtes Talent.


  Als im Achterbahn Verlag die ersten Vampiri-Comics unter dem Titel: „Die kleine Gruftschlampe“ veröffentlicht wurden, kam der Erfolg schnell. Vampiri erschien in den Magazinen „YAM!“ und „ZILLO“, auf den Online-Portalen „WEB.DE“ und „YAHOO.DE“ und erreichte ein Millionenpublikum. Sie wurde ein echter Rockstar. Jeder, der sie kennenlernte, verliebte sich in das böse, kleine Girl. Es gab Comicsalben vom Achterbahn Verlag und sogar eine Liveshow, die ich auf dem Wave Gotik Treffen und dem Mera Luna Festival mehrmals aufführte. Doch privat wurde ich im Laufe der Zeit mit der Serie immer unglücklicher. Die Serie wurde auf Sex und schwarzen Humor reduziert. Dabei war sie doch so viel mehr. Ich musste mich entscheiden. Erfolg oder Vision? Der Erfolg machte mich unglücklich, also stampfte ich die ganze Serie schließlich wieder ein. Das verwunderte einige. Wie hätte ich ihnen erklären sollen, dass es mir bei Vampiri um mehr ging, als um ein seelenloses Produkt. Vampiri ist ein Spiegelbild meiner Gedanken, meines inneren Wesens. Eine romantische Sehnsucht, die tief in jedem von uns steckt und uns wunderbar wehmütig macht. Weil wir doch alle vom schwarzen Pechstein abstammen. Sie lebt in mir und flüstert mir jede Nacht neue phantastische Geschichten zu. Sie gab mir so viele Ideen, die ich aber in dem spartanischen Format der Comicsalben kaum umsetzen konnte.


  Ich begann wieder in meinem stillen Kämmerlein für mich zu arbeiten. Für mich alleine. Die Zeit verging und der Staub des Vergessens rieselte sanft auf meine dunkle Kammer. Manchmal muss ein Vampir eine lange Zeit schlafen, um sich wieder zu erneuern. So war das auch mit meinem dunkelhaarigen Mädchen. Mein Kopf wurde zu ihrem Sarg und ihr Todesschlaf zu ihrer Transformation.


  Die kleine Gruftschlampe wurde zu Vampiri Mörderherz; das Comics zu einem Roman. Ich schrieb und wollte nicht mehr aufhören. Jahrelang aufgestaute Ideen flossen aus mir heraus und es war wunderbar, weil es endlich so war, wie es sein sollte. Die Figuren lebten befreit auf dem Papier. Sie tanzten mit der Schrift und sangen begeistert ihre Geschichten. Wer sie waren und wovon sie träumten. Manchmal fragten mich Leute aus den Tagen hinter dem Staub nach einem neuen Comics. Ich ignorierte sie und schrieb still weiter. Es entstanden mehrere Bücher. Dieses hier ist das erste, das ich nun der Welt außerhalb meiner dunklen Kammer zu zeigen wage. Dieses Buch ist für mich ein Wind, der den Staub und die Patina der alten Tage wegbläst und eine neu auferstandene Vampiri hervorzaubert – die einzig wahre.


  Ich erzähle ihnen diese kleine Geschichte, weil ich es wichtig finde, seine eigene Phantasie immer wach zu halten und ihr zu folgen. Die Welt ist voller Geschichten, die aus der Phantasie unzähliger Freigeister geboren wurden. Es ist faszinierend – Tatsächlich birgt fast jedes ältere Gebäude, jede Brücke und jeder kleine Forst hierzulande mindestens eine geheimnisvolle Geschichte. Aberglaube ist der Ausdruck einer wundervollen Phantasie. So erweckte die Vorstellungskraft unserer Vorfahren Geister, Sirenen, Feuermänner und Fabeltiere.


  Heute erinnern wir uns nicht an den Ursprung, wenn wir im Kino Gandalf, Skywalker oder Harry applaudieren. Aber diese Geschichten treffen uns so tief in unserem Herzen, weil sie unserem Urglauben ans Übernatürliche entspringen. Die Phantasie unserer Vorfahren wird in uns wieder erweckt. Und wir dürsten nach diesen Träumen, in einer Welt die zu logisch und überschaubar wurde. Es ist der magische Bund zwischen Menschen und Fabelwesen. Er war schon immer da und ist ein fester Teil von uns.


  Ein Gedanke von uns kann realer sein, als jeder Baum und Stein. Es braucht nur einen kleinen Funken: Den festen Glauben. Das ist es, was uns Menschen so wundervoll machen kann. Wir können Dinge aus dem Nichts erschaffen, wenn wir nur daran glauben wollen. Durch unsere Gedankenkraft haben wir schon jeden Stern im Kosmos besucht und sind durch die Zeiten bis zu den alten Sauriern gereist. Wir haben Seejungfrauen und Engel lebendig werden lassen. Zu gewissen Zeiten sogar den Weihnachtsmann. Wie leer wäre diese Welt doch ohne unseren Glauben an die Phantasie. Das Ziel von Olivier und mir war es, diese Phantasie mit unseren Geschichten in ihnen wieder zu erwecken, anzuzünden und hell wie einen Lichtsplitter in ihrem Herzen leuchten zu lassen. Darum hat dieser Roman ein Ende, das ihre Phantasie anfachen wird.


  Natürlich ist es befriedigend, das erfüllende Ende eine Geschichte genießen zu können (und dazu werden wir auch noch kommen). Doch es sind die Cliffhanger, die unsere Vorstellungskraft wecken. Hat uns die Geschichte erst einmal in den Bann gezogen, wollen wir mehr wissen.


  Die Schattenlicht-Saga ist auf drei Bände angelegt. Band 2: „Das Teufelsritual“ und Band 3: „Der Teufelsstern“ sind momentan in Arbeit. Wie weit die Geschichten um Vampiri darüber hinaus weiter erzählt wird, mache ich auch von ihrer Meinung abhängig. Besuchen sie mich auf meiner Website und diskutieren sie mit. Bringen sie ihren Lichtsplitter in die Welt von Krell mit ein. Erneuern sie ihren Bund mit den Fabelwesen. Sie warten schon lange auf sie. Ganz ehrlich... Haben sie nicht schon öfters diese kleine Fee in ihrem Hinterkopf herumflattern gehört, die ihnen diese wundervollen Geschichten zuflüstert?


  Ich freue mich, wenn ihnen unsere Geschichte gefällt und auch, wenn sie eine andere Meinung haben. Schreiben sie uns dazu. (tikwa@tikwacomics.de) Ich bin ihnen sehr dankbar für ihre Aufmerksamkeit, die sie uns und Vampiris kleiner Geschichte bis hierhin schenkten. Blut und Tod! Wir lesen uns bald wieder. Das versichere ich ihnen. Feri, Feri!


  Mit fabelhaften Grüßen,


  Mathias Tikwa Neumann


  www.tikwacomics.de


  Wir haben die Geschichte zu Papier gebracht. Noch ist sie nicht vollkommen, noch ist sie nicht fertig. Aber sie existiert und sie wird sich weiter entwickeln. Dafür werden wir Sorge tragen und sind gleichzeitig dankbar für jeden Hinweis, der es uns ermöglicht, diese Ausgabe zu verbessern.


  Olivier Folsché


  Personen


  Thomas-Wilhelm, genannt Twilly


  Ein verstörter Junge, der einen Pakt mit dem Teufel eingegangen ist. Er trägt einen dunklen Trieb in seinem Geist, der vom Schattenvolk als „Teufelsdorn“ verklärt wird. Seine Sehnsucht fand Gefallen in der Hölle. So will man ihn als Trägerkörper nutzen, in dem der Geist des neuen Teufelsprinzen fahren soll. Twilly dagegen will eigentlich nur endlich mal bei einem Mädchen landen.


  Vampiri Mörderherz


  Ein ausgestoßenes Höllenmädchen. Sie hat ein schlimmes Verbrechen begangen und muss zur Strafe in der Welt der Menschen leben. Nun wird sie wieder zurück nach Krell beordert und muss sich in der Stadt des Teufels ihrer Vergangenheit stellen. Vampiri trägt in sich einen „Lichtsplitter“, eine Art Virus, der in ihr und anderen Wesen ein Liebesgefühl auslösen kann. Wo sie sich das eingefangen hat, ist für alle rätselhaft.


  Salixa Tristis


  Die kalte und grausame Herrscherin von Krell. Sie wird in der Nacht, in der ein neuer Teufelsprinz geboren wird, ihre ganze Macht verlieren. Doch hat sie sich auf diesen Augenblick lange vorbereitet und wird alles tun, um dies zu verhindern. Vampiri und Salixa waren vor langer Zeit beste Freundinnen, doch das ist ins Gegenteil umgeschlagen. Vampiri vermutet, dass sie mit dem Rat der Kröten einen Staatsstreich durchgeführt hat, um den Teufelsprinzen Nazareth in einem schwachen Moment umzubringen. Salixa wird alles tun, um weiterhin die Herrscherin der Schatten zu bleiben.


  Der Teufelsprinz


  Der Herrscher der Schatten und Höllenwesen auf Erden. In den Legenden der Menschen wird er als Dracula, Antichrist oder dunkler Jesus verklärt. Seine Präsenz beherrscht die Taten der Menschen. Der letzte Teufelsprinz ist vor hundert Jahren gestorben. Nun nähert sich mit einem Kometen, der nur alle tausend Jahre auftaucht, die Ankunft eines neuen Teufelsprinzen. Das beseelte Licht des Kometen, und der Körper eines Menschen verbinden sich in einem Ritual zu einem neuen Teufelsprinzen. Für dieses Ritual ist eine Braut vonnöten, die die Verbindung der unheiligen Dreifaltigkeit herstellt.


  Ludwig von der Sonnenträne


  Der blonde Vampirjüngling wurde nach einem verlorenen Duell mit seinem alten, mächtigen Vampir-Großvater ins Exil, in die Menschenwelt verbannt. Er sieht die Rückkehr der Vampiri nach Krell, als seine Chance Macht und Reichtum wiederzuerlangen. Er weiß es noch nicht, doch Salixa hat ein Auge auf ihn geworfen.


  Teufli Sündenbock


  Der treue und bullige Wächterteufel hat ein ernsthaftes Problem mit der Dämonenhändlergilde. Sie haben ihm wegen verbotenen Lichthandels alle seine Schätze genommen und mittellos ins Reich der Menschen verbannt. Teufli ist Vampiris treuer Diener und Wächter. In Krell kann er nun zeigen aus welchem Pechstein er geschnitzt ist und sich an den roten Teufeln rächen.


  Engeli Höllentaube


  Das süße gefallene Engelmädchen wurde aus dem Himmel geschmissen, weil sie dort ihre gar nicht heiligen Leidenschaften ausleben wollte. Zur Strafe wurden ihr von Gottes erstem Richter Schweineohren verpasst und sie wurde ins irdische Exil zu Vampiri verbannt. Nun ist sie in der Stadt der Hölle gelandet und fragt sich, wie sie hierhergekommen ist und was sie den armen Seelen an diesem verlorenen Ort gutes antun kann.
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